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				Kapitel 1

				Meine Leibwächterin mähte gerade in ihrem rosa Bikini den Rasen, als der Mann vom Himmel fiel. Ich war damit beschäftigt, die Rückenlehne der aufklappbaren Sonnenliege einzustellen, die ich mit einiger Mühe auf der Terrasse aufgebaut hatte.

				Ich hatte eine gewisse Vorwarnung erhalten, hatte ich das Summen des Flugzeugmotors doch schon ein paar Sekunden im Ohr gehabt, während ich mich abmühte, die verflixte Lehne irgendwo zwischen platt und streng aufrecht festzustellen. Aber Angel hatte sich einen von diesen winzigen Kassettenrekordern um den Bauch gehängt und trug Kopfhörer. Der Plastikgürtel sah in Kombination mit dem Bikini recht seltsam aus. Dazu brummte noch der Rasenmäher. Sie hatte vom ungewöhnlich dauerhaften Lärm in der Luft gar nichts mitbekommen können.

				Leicht verärgert bemerkte ich, dass der Pilot ziemlich dicht über unserem Grundstück kreiste. Wahrscheinlich hatte er Angel entdeckt und wollte sein Glück jetzt auskosten. Derweil schmolz das Eis in meinem Kaffee, mein Buch lag ungelesen auf dem kleinen Gartentisch, und ich rang immer noch mit dem dämlichen Stuhl. Endlich war es mir gelungen, die Rückenlehne in einer einigermaßen lesefreundlichen Position einrasten zu lassen. Ich sah gerade noch rechtzeitig auf, um etwas Großes aus dem Flugzeug fallen zu sehen. Etwas, das ganz grässlich trudelte, Hals über Kopf.

				Mein Bauchgefühl erkannte das drohende Unheil Sekunden vor dem zivilisierteren Teil meines Wesens, der lediglich ein verblüfftes ‚Hä?‘ zustande brachte. Gott sei Dank gehorchte mein Körper dem Bauchgefühl. Schnell wie der Blitz schoss ich von der Terrasse und einmal quer durch den Garten, um Angel in ihrer vollen Größe von ein Meter achtzig vom Rasenmäher weg und in den Schutz einer Eiche zu schubsen. Wenige Sekunden später hörten wir einen widerlich dumpfen Aufprall.

				In der darauffolgenden Stille summte das Flugzeug davon.

				„Was zur Hölle war das denn?“ Angel waren die Kopfhörer vom Kopf gerutscht, den Aufprall hatte sie also hören können. Ich lag halb auf ihr, was ausgesehen haben muss, als versuche hier ein Chihuahua, mit einer dänischen Dogge zu spielen. Vorsichtig hob ich den Kopf, um mich umzuschauen, obwohl ich mich insgeheim vor dem Anblick fürchtete.

				Glücklicherweise war der Mann mit dem Gesicht nach unten gelandet.

				Trotzdem hätte ich mich um ein Haar auf den frisch gemähten Rasen übergeben. Bei Angel konnte von ‚fast‘ leider keine Rede sein.

				„Ich weiß wirklich nicht, warum du mich unbedingt umwerfen musstest“, sagte sie, als ihr Magen leer war. Ihre Stimme klang ganz anders als sonst, als sei ihr mit einem Schlag der wunderbar träge Südfloridaakzent vergangen. „Der Typ hätte mich doch um mindestens zwanzig Zentimeter verfehlt.“

				Langsam und vorsichtig rappelten wir uns wieder auf.

				„Ich wollte keinen neuen Rasenmäher kaufen müssen“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Irgendwo in einem Hinterstübchen meines Hirns war jemand froh darüber, dass unser Rasenmäher zu denen gehörte, die stehenblieben, wenn man den Griff losließ.

				Angel lag richtig mit ihrer Einschätzung. Wenn man nach Kleidung und Frisur des Gelandeten gehen durfte, handelte es sich hier um einen Mann. Um einen Mann, der es für richtig hielt, ein lila-weiß kariertes Hemd mit einer braunen Hose zu kombinieren. Inzwischen konnte ihm das allerdings egal sein, denn die Modepolizei würde ihn jetzt sicher nicht mehr zur Rede stellen. Auf den ersten Blick war auf dem Hemd nur wenig Blut zu entdecken. Der Mann war so gelandet, dass er alle Viere von sich streckte, ein Bein war auf sehr unlebendige Weise angewinkelt. Sein Hals wirkte ähnlich verdreht. Hastig wandte ich den Blick ab, um tief und ruhig durchzuatmen.

				„Der liegt bestimmt fünf Zentimeter tief im Boden“, bemerkte Angel mit immer noch leicht zittriger Stimme.

				Sie schien sich heute nur noch mit Messwerten befassen zu wollen.

				Völlig gelähmt von der Plötzlichkeit und Größe des Desasters standen wir unter der Eiche und starrten den Toten an, der dort vor uns in der Sonne lag. Keine von uns mochte näher herangehen. Da war dieser Fleck, der sich durch das Gras hindurch in der Umgebung des Kopfes mehr und mehr ausbreitete.

				„Natürlich sind die Jungs ausgerechnet heute nicht hier“, verkündete ich missbilligend, ohne dass mich jemand darum gebeten hätte. „Die sind doch nie da, wenn man sie braucht!“ Angel musterte mich mit leicht geöffnetem Mund, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrach.

				Mir war nicht klar, was ich so Lustiges von mir gegeben haben mochte. „Wirklich, Angel!“, tadelte ich meine Freundin in bester Bibliothekarinnenmanier. „Wir müssen aufhören, hier rumzustehen und zu quatschen. Wir müssen etwas unternehmen.“

				„Womit du absolut recht hast!“ Angel nickte stürmisch. „Ich wäre für Tulpenzwiebeln und etwas Gartenerde als Grabschmuck. Die Blumen dürften nächstes Jahr prächtig gedeihen.“

				„Für Tulpenzwiebeln ist es viel zu spät“, widersprach ich. Dann aber riss ich mich zusammen, mit dem deutlichen Gefühl, dass mir der Tag gründlich außer Kontrolle geraten war. „Wir müssen den Sheriff anrufen.“

				„Ganz wie du meinst.“ Angel schob schmollend die Unterlippe vor wie eine Dreijährige, der man einen köstlichen Spaß verdorben hat. Auf dem ganzen Weg zurück zum Haus gackerte sie leise vor sich hin.

				In den zwei Jahren, die Angel Youngblood jetzt schon meine Leibwächterin war, hatte ich die Frau noch nie so ausgiebig lachen hören.
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				Eine Stunde später saß Padgett Lanier bei einem Glas Eiskaffee auf meiner Veranda, und Angel benahm sich wieder dem Ernst der Lage entsprechend. Lanier war der vielleicht mächtigste Mann in unserem Bezirk, hatte er doch seit mehr als zwanzig Jahren immer wieder ein anderes wichtiges Amt innegehabt. Wenn irgendjemand ganz genau wusste, wo in Lawrenceton die Leichen verbuddelt waren, dann er. Eher untersetzt, mit schütterem, blondem Haar und praktisch unsichtbaren Wimpern, war Lanier durchaus kein attraktiver Mann, aber er hatte jede Menge Ausstrahlung.

				Als attraktivster Mann in unserer Runde würde auf jeden Fall Martin Bartell gelten, der Mann, mit dem ich seit zwei Jahren verheiratet war. Martin war siebenundvierzig Jahre alt, fünfzehn Jahre älter als ich, Vietnamveteran und Vizepräsident von Pan-Am Agras Produktionsabteilung, dem wichtigsten Arbeitgeber in Lawrenceton. Da er nicht nur Gewichte stemmte, sondern sich für jede Sportart zu begeistern wusste, bei der Mann gegen Mann antrat, war er beneidenswert fit und gut gebaut. Dazu kam noch die umwerfende Kombination von weißem Haar, schwarzen Brauen und hellbraunen Augen.

				Angels Ehemann Shelby, der an der Küchentür lehnte, war dunkelhäutig und fing gerade an, zu ergrauen. Er trug ein Fu-Manchu-Bärtchen und hatte Pockennarben auf den Wangen. Shelby war ein ruhiger, höflicher Mann und wie seine Frau Meister in allerlei Kampfsportarten. Martin und Shelby waren schon seit langer Zeit eng befreundet.

				Angel und ich waren im Moment die einzigen Frauen in Sichtweite. Außer den bereits erwähnten Männern waren noch drei Hilfssheriffs und der Gerichtsmediziner anwesend. Weiterhin noch zwei Sanitäter, die darauf warteten, den Verstorbenen in ihrem Krankenwagen fortzuschaffen – wohin man solche Verblichenen denn zu schaffen pflegt, wenn man sie abholt.

				Lanier musterte mich gerade ausführlichst von Kopf bis Fuß, wobei mir klar wurde, dass ich nur Shorts, ein schulterfreies Top und jede Menge Schweiß trug. Meine langen, zum zotteligen Eigenleben tendierenden Haare wurden nur ungenügend von einem dünnen Band zusammengehalten. „Sie haben wohl gerade die Sonne genossen, Miss Roe“, kommentierte der Sheriff großzügig. „Die meint es dieses Frühjahr aber auch wirklich sehr gut mit uns, nicht wahr?“

				Roe? So nannten mich meine Freunde, aber bislang hatte ich Lanier nicht dazugezählt. Wahrscheinlich versuchte der Mann so, ein Problem zu umschiffen, mit dem sich seit meiner Heirat öfter einmal jemand konfrontiert sah. Ich hatte nämlich meinen Nachnamen beibehalten, als ich mich mit Martin zusammentat. Eine Entscheidung, die ich noch immer nicht richtig verstand, war doch mein Name stets der Fluch meines Lebens gewesen: Aurora Teagarden. Wer sich so vorstellte, erntete im günstigsten Fall leises Kichern, oft aber auch schallendes Gelächter.

				Wie dem auch sei, Padgett wusste nicht, ob er mich Miss Teagarden, Mrs. Teagarden, Mrs. Bartell oder Mrs. Bartell-Teagarden nennen sollte. ‚Miss Roe‘ war sein Kompromiss.

				Mein Mann beobachtete die Aktivitäten rings um seinen Rasenmäher völlig entspannt. Man hätte meinen können, er käme jeden Tag nach Hause und fände einen toten Mann in seine Rasenfläche eingegraben vor. Natürlich versuchte Martin nur, den Entspannten zu geben. Seinem Blick entging keine einzige Bewegung all der versammelten Gesetzeshüter, und er war überaus eifrig mit Nachdenken beschäftigt. Das erkannte ich an seinem Mund, der eine vollkommen gerade Linie bildete, und an seinen Fingern, die auf den über der Brust verschränkten Armen herum trommelten. Eindeutig Martins Denkerpose. Gerade schlenderte Shelby, der ein wenig größer war als Martin, zu ihm hinüber. Seine Hände hatte er lässig in den Jeanstaschen, damit nur niemand übersah, wie gelassen er die ganze Sache nahm. Beide Männer wandten sich einander zu, so synchron, wie man es nur schafft, wenn man sich schon Ewigkeiten kennt. Mit einem einzigen Blick tauschten sie sich über den Toten aus, der aus dem Himmel gefallenen war.

				Lanier wartete geduldig darauf, dass ich etwas sagte.

				„Wir wechseln uns beim Rasenmähen ab“, sagte ich. „Das ist immer schweißtreibende Arbeit. Ich hatte vorne gemäht, also übernahm Angel den hinteren Teil des Gartens.“ Wenn ich die Hälfte des Rasens mähte, wertete ich das als meine sportliche Übung für den Tag. Dann brauchte ich mir nicht mehr dieses bescheuerte Video in den Rekorder zu schieben und vor meinem Fernseher rumzuhampeln. Wir lebten eine Meile vor der Stadt inmitten von Feldern, hatten einen sehr großen Vorgarten und einen ebenso großen Garten hinter dem Haus.

				Martin hatte zugehört und schüttelte automatisch den Kopf, wie er es immer tat, wenn mein Missfallen an den meisten körperlichen Anstrengungen deutlich wurde. Aber sein Kopfschütteln wirkte leicht geistesabwesend, seine Aufmerksamkeit galt nach wie vor dem Mann, dessen Leiche sich in unseren Garten gebohrt hatte.

				„Glauben Sie, man erkennt ihn, wenn man ihn umdreht?“, erkundigte er sich etwas abrupt beim Sheriff.

				„Die Frage kann ich Ihnen jetzt noch nicht beantworten“, meinte Lanier. „Das ist unser erster Flugzeugabwurf. Ich frage mich gerade etwas ganz anderes. Halten Sie es für möglich, dass die Leiche absichtlich hier abgeladen wurde?“

				Mit dieser Frage hatte er unsere volle Aufmerksamkeit, was er auch wusste. Ich spürte einen Anflug von Übelkeit.

				„Darf ich Ihnen noch ein bisschen Eiskaffee nachschenken?“, erkundigte ich mich hastig.

				Lanier warf einen Blick in sein Glas. „Nein, danke, Madam. Kreiste das Flugzeug schon über Ihrem Grundstück, ehe der Mann herausfiel?“

				Ich nickte. Laniers Blick glitt weiter zu Angel, wo er hängenblieb. Kein Wunder, schließlich bot sie einen höchst erfreulichen Anblick.

				„Mrs. Youngblood? Sie sagten, Sie hätten das Flugzeug gar nicht gesehen?“

				„Nein, Sheriff. Der Rasenmäher lief, und ich habe Musik gehört.“ Angel erntete jede Menge klammheimlicher Blicke von den Hilfssheriffs und Sanitätern, obwohl sie sich ein weißes T-Shirt über den Bikini gezogen hatte. Dabei war meine Leibwächterin streng genommen noch nicht einmal richtig hübsch, aber sie war groß, sehr muskulös und schlank, und ihre Haut so golden wie das Fell einer Gepardin. Ihre Beine waren mindestens die sprichwörtliche Meile lang.

				„Miss Roe? Sie haben den Mann fallen sehen?“

				„Ja. Aber als ich hochblickte, befand er sich bereits in der Luft. Wie er aus dem Flugzeug fiel, habe ich nicht mitbekommen.“

				„Glauben Sie, dass der Mann bereits tot war, als er durch die Luft flog?“

				Darüber hatte ich bisher noch nicht nachgedacht. „Ja“, sagte ich langsam. „Ja. Ich glaube, er war tot. Er war doch ...“ Ich musste tief Luft holen. „Er war ganz schlaff.“

				Martin stellte sich hinter mich, um mir die Hände auf die Schultern zu legen.

				Padgett Lanier ließ die Eiswürfel in seinem Glas klingeln. „Ob Sie wohl alle einen Blick auf den Verstorbenen werfen würden, wenn wir ihn umgedreht haben?“ Ehe wir antworten konnten, hob er beschwichtigend die Hand. „Ich weiß, ich weiß, das ist eine große Bitte, und ich spreche sie auch nur ungern aus. Aber wir müssen wirklich wissen, ob einer von Ihnen diesen Mann schon einmal gesehen hat.“

				Noch nie in meinem Leben hatte ich etwas so ungern tun wollen. Die Hände meines Mannes drückten beruhigend meine Schultern.

				„Sheriff?“, rief der größere der beiden Hilfssheriffs, während er sich ein zusätzliches Paar Plastikhandschuhe überstreifte. „Wir wären dann soweit. Wenn Sie bitte mitkommen wollen?“ Lanier stemmte sich aus seinem Stuhl und ging zu den anderen.

				Nein, diesen Anblick mochte ich mir nicht zumuten. Ich verbarg mein Gesicht in den Händen, konnte aber nicht verhindern, dass ich ein paar Geräusche hörte. Die wollte ich aber ganz sicher nicht auch noch mit den entsprechenden Bildern kombinieren.

				„Meine Damen? Sie brauchen sich die Mühe nicht zu machen“, rief Lanier uns zu. Seine Stimme klang leicht belegt. Ob ich ihm wohl sagen sollte, wo unser Badezimmer war? „Sie brauchen sich die Mühe nicht zu machen“, wiederholte er noch einmal leise. Aber da außer ihm niemand im Garten etwas von sich gab, konnte man ihn auch auf der Terrasse noch gut verstehen. „Ich glaube, ich kenne den Mann selbst.“

				Verwundert ließ ich die Hände sinken, hob sie aber nach einem kurzen Blick auf das, was da von unserem Rasen getragen wurde, rasch wieder.

				„Wer ist es denn?“, rief Martin viel zu dicht an meinem Ohr.

				„Detective Sergeant Jack Burns von der Polizeiverwaltung der Stadt Lawrenceton.“

				Kein Zweifel: Padgett Lanier hatte ein Gespür für das Zeremonielle.

				Noch ein paar grauenhafte Minuten, dann steckte die Hülle aus zerbrochenen Knochen und geplatzten Organen, die einmal Jack Burns gewesen war, in einem Sack und konnte in den Krankenwagen geschoben werden. Lanier, der trotz seiner offensichtlichen Erschütterung wieder sein offizielles Gesicht hatte aufsetzen können, kam zurück zu uns auf die Terrasse. Ich fühlte mich sehr zittrig, und Angels Gesicht hatte einen interessanten Grünton angenommen. Ich befürchtete schon, sie würde sich erneut übergeben müssen. Martin und Shelby wirkten womöglich noch finsterer als zuvor.

				„Wann haben Sie Jack Burns zum letzten Mal gesehen?“, wollte Lanier von mir wissen. „Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie und er nie gut miteinander ausgekommen. Oder liege ich da falsch?“

				„Ich habe mit Jack Burns nie Streit gehabt“, erklärte ich fest. Das entsprach der Wahrheit. Jacks Burns Abneigung mir gegenüber hatte ihren Ursprung nicht in einem bestimmten Vorfall, sondern entsprang einem tiefen Misstrauen, das sich im Laufe der Zeit bei ihm aufgebaut hatte. „Ich habe ihn seit ... ich habe ihn bestimmt seit mehr als zwei Jahren nicht mehr gesehen.“ Was mir sehr recht gewesen war, hatten Jacks Eifer und seine Besessenheit von seiner ganz eigenen Interpretation von Gerechtigkeit mir doch stets Angst eingeflößt. Es ist schlecht, einen Polizisten zum Feind zu haben.

				„Was ist mit Ihnen, Mrs. Youngblood?”, wandte sich der Sheriff an Angel.

				„Wir sind vor ein paar Wochen mal aneinandergeraten“, erwiderte Angel ruhig, wobei ihre blasse Gesichtsfarbe allerdings ihre Anspannung verriet. Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

				„Wobei ging es bei diesem Zusammenstoß?“, hakte Lanier nach.

				„Um einen Strafzettel, den er mir verpasst hatte, als ich in der Stadt war. Es ging um irgendeine hirnrissige Verordnung, die er sich irgendwo aus dem Gesetzbuch rausgesucht hatte.“

				„Warum hätte er das tun sollen?“

				Angel stemmte die Hände in die Hüften, ihre Armmuskeln spannten sich an. „Was weiß denn ich? Ich kam aus der Bank, als er mir gerade ein Knöllchen unter den Scheibenwischer schob. Es kam zu einer kleinen Unterhaltung, und vielleicht habe ich dabei auch einen schärferen Ton angeschlagen.“

				„War jemand dabei, als diese kleine Unterhaltung stattfand?“

				„Klar doch.“ Angel nickte müde. „Es war an einem Freitagmorgen in der Innenstadt. Ich erinnere mich an Roes Kollegen aus der Bücherei, Perry Allison, und da war auch noch diese hübsche rundliche Frau, die bei Marcus Hatfield arbeitet, die mit den dunklen Haaren. Sie hat eine kleine Tochter.“

				„Carey Osland“, beschied Lanier nach kurzem Nachdenken.

				„Wenn Sie das sagen.“ Der Name der Frau schien Angel relativ gleichgültig zu sein.

				Martin sah mich mit hochgezogenen Brauen an. Hatte ich von diesem Vorfall gewusst? Ich schüttelte kaum merklich den Kopf.

				„Was glauben Sie, Mrs. Youngblood? Warum hat Ihnen ein Detective Sergeant einen Strafzettel wegen eines Verstoßes gegen die Straßenverkehrsordnung ausgestellt?“

				„Weil er dachte, mein Auto wäre das von Roe“, erklärte Angel unverblümt. „Wir fahren beide einen blauen Chevette. Meiner ist genauso alt wie der von Roe, ich habe ihn gebraucht gekauft. Die Farbe stimmt nicht haargenau überein, aber im Grunde fahren Roe und ich das gleiche Auto.“

				„Daraufhin hatten Sie eine Unterhaltung mit Jack Burns?“

				„Ich weiß nicht, ob man das als Unterhaltung bezeichnen kann“, meinte Angel trocken. „Es schien ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen, dass es mein Auto war. Aber dann fand er wohl, es liefe auf dasselbe hinaus, und ein Knöllchen für mich wäre genauso gut wie ein Knöllchen für Roe, weil ich doch hier draußen über Roes Garage wohne. Er hatte wohl auch recht, ich stand bestimmt fünfzehn Zentimeter von der Bordsteinkante entfernt und nicht bloß zehn, wie es erlaubt ist. Ich war eben nicht besonders gut gelaunt.“

				Für Angel, die nicht gerade der schwatzhafte Typ ist, war das eben ein halber Vortrag gewesen. Aber Padgett Lanier wollte noch mehr.

				„Dann haben Sie sich also mit ihm gestritten?“

				Angel seufzte. „Erst habe ich ihn ganz höflich gefragt, warum er mir denn einen Strafzettel ausstellt. Woraufhin er sagte, ich würde zu weit vom Bordstein entfernt parken. Dann hat er gefragt, wie es Roe geht und ob sie in letzter Zeit mal wieder irgendwelche Leichen gefunden hätte. Dann habe ich gesagt, das mit dem Knöllchen könne ja bloß Bockmist sein, und er hat gesagt, es gebe bestimmt auch noch eine Vorschrift über die Verwendung von so unschönen Wörtern in der Öffentlichkeit. Er hat gefragt, ob ich dächte, ich könnte meine Zellentür mit Karatetritten aufbekommen.“

				Lanier starrte sie fasziniert an. „Was haben Sie darauf geantwortet?“

				„Nichts.“

				„Sie haben nicht geantwortet?“

				„Wozu denn? Für ihn war das Knöllchen doch längst beschlossene Sache.“

				Lanier schien verblüfft und beäugte Angel höchst interessiert noch ein paar Sekunden lang. Dann wandte er sich an Martin wandte und fragte auch ihn, ob er Jack Burns in letzter Zeit gesehen hätte.

				„Ich sah Jack Burns zum letzten Mal vor ungefähr zwei Jahren“, erklärte Martin gelassen. „Zu der Zeit, als ich meine Frau kennenlernte.“ Seine Finger massierten sanft meinen Nacken, und ich lehnte den Kopf zurück.

				„Was ist mit Ihnen, Mr. Youngblood?“

				„Ich habe ihn nie kennengelernt.“

				„Sie waren nicht wütend darüber, dass Ihre Frau diesen Strafzettel bekommen hat?“

				„Wer fünfzehn Zentimeter vom Bordstein entfernt parkt, muss nun mal mit Konsequenzen rechnen.“

				Padgett Lanier, für gewöhnlich blass, neigte zum Rotwerden. Mit einiger Bestürzung durften wir nun zusehen, wie sein Gesicht die Farbe einer reifen Tomate annahm. Danach entließ er uns ziemlich kurz angebunden und wandte seine Aufmerksamkeit der Suche zu, die seine Leute in unserem Garten veranstalteten. Ich hätte die Männer nur zu gern gebeten, mir doch meine armen, kleinen, gerade erst frisch umgegrabenen Beete nicht zu zertrampeln, schwieg aber, damit niemand mich für gefühllos hielt.
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				Nachdem ein paar Stunden vergangen waren, hatte mein Magen sich soweit beruhigt, dass ihm die Aussicht auf ein Abendessen nicht völlig zuwider war. Ich rief bei den Youngbloods an, um zu fragen, ob sie mit uns essen wollten, aber Angel hatte sich hingelegt, und Shelby wollte sie nicht allein lassen.

				Bei uns gab es Schweinekoteletts, gebratene grüne Tomaten, die wir uns sonst nur selten gönnten, einen Waldorfsalat und frische Brötchen, die ich selbst gebacken hatte. Aber eigentlich stocherten wir nur in unserem Essen herum. Martin war die ganze Mahlzeit über außergewöhnlich schweigsam. Normalerweise unterhielten wir uns bei Tisch, um danach zu unseren abendlichen Aktivitäten aufzubrechen, denen wir meistens getrennt nachgingen. Gemeinsame Betätigungen kamen erst später, wenn wir bereits im Bett lagen.

				Nach dem Überfall sowohl der städtischen als auch der Bezirkspolizei kam mir unser Heim sehr still vor. So viele Menschen hatten wir seit der letzten Weihnachtsparty nicht mehr im Haus gehabt.

				„Roe, ich mache mir Sorgen“, beendete Martin schließlich sein Schweigen. Dabei ruhten seine hellen, braunen Augen konzentriert auf mir. Martin sieht den Menschen, mit denen er sich unterhält, immer in die Augen. Das kann sehr einschüchternd sein, aber auch erregend.

				„Ich weiß. Ich natürlich auch.“

				„Nicht nur, weil Jack Burns umgebracht wurde“, fuhr er fort. „Dass man ihn ausgerechnet hier abgeladen hat ...“

				„Natürlich“, wiederholte ich, obwohl mir nicht klar war, worauf Martin hinauswollte.

				„Wie Sheriff Lanier schon erwähnt hat: Die Leute wissen, dass du dich mit Jack Burns nicht besonders gut vertragen hast.“

				„Aber ich war absolut und nachweislich auf dem Boden, als er landete. Ich kann es also nicht getan haben“, sagte ich. „Außerdem kann ich nicht fliegen.“

				„Irgendetwas stimmt an der Sache nicht.“ Martin schien sich schwer damit zu tun, seine Gedanken in Worte zu fassen. Auch das sah ihm nicht ähnlich. Eigentlich ist er daran gewöhnt, sich auch vor Publikum schnell, präzise und bestimmt auszudrücken.

				Da ich nicht schon wieder ‚natürlich‘ sagen wollte, dachte ich es nur.

				„Wann hast du das letzte Mal mit Burns gesprochen?“, wollte Martin wissen.

				„Das hat mich der Sheriff doch heute Nachmittag schon gefragt. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich Jack das letzte Mal damals im Anderton-Haus gesehen und auch mit ihm gesprochen. Vor etwa zweieinhalb Jahren, genau wie du auch.“ An jenem Tag hatten Martin und ich uns kennengelernt. Er schenkte mir ein kurzes, aber warmes Lächeln, um mir zu zeigen, dass auch er sich sehr gut daran erinnerte.

				„Findest du, dass Angel heute normal reagiert hat?“, erkundigte er sich plötzlich.

				„Nein, ganz und gar nicht.“ Ich war froh, dass Martin das Thema anschnitt, so brauchte ich es nicht zu tun. „Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Angel gehört nicht zu den Menschen, die vor allem Unangenehmen zurückschrecken, und sie hat den solidesten Magen, den ich je bei jemandem erlebt habe. Aber diese Sache heute scheint sie aus irgendeinem Grund aus der Bahn geworfen zu haben.“ Dann erinnerte ich mich daran, wie Jack Burns durch die Luft getrudelt war, und bereute meine Wortwahl. Energisch schob ich meinen Teller beiseite und legte meine Serviette daneben.

				„Irgendetwas ist mit ihr los“, sagte Martin. „Shelby war auch besorgt, das habe ich genau mitbekommen. Außerdem könnte ich schwören, dass er die Geschichte mit dem Strafzettel heute zum ersten Mal gehört hat.“

				„Macht es dir etwas aus, wenn ich dich bitte, heute Abend abzuwaschen?“

				„Nein.“ Martin schien froh, von seinen düsteren Überlegungen abgelenkt zu werden, worum die sich auch gedreht haben mochten. „Gehst du weg? Trifft sich heute der Freundeskreis der Bibliothek, oder geht es um irgendein Kirchentreffen?“

				„Weder noch.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich muss Bess Burns einen Beileidsbesuch abstatten.“

				„Glaubst du wirklich, das wäre klug?“

				„Ihn konnte ich nicht leiden, aber Bess habe ich immer gemocht. Ich habe sie bei den Treffen der Bibliotheksfreunde näher kennengelernt.“

				Seitdem ich wieder als Teilzeitkraft in der öffentlichen Bücherei unserer Stadt arbeitete, hatte ich sämtliche dort tätigen Ehrenamtlichen kennengelernt. Seit ihrer Pensionierung gehörte auch Bess Burns dazu, sie war eine unserer besten ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen.

				Martin sah mich weiterhin besorgt und nachdenklich an, nickte dann aber. „Es macht mir nichts aus, abzuwaschen“, sagte er. „Hast du die Katze schon gefüttert?“

				„Das mache ich noch, ehe ich gehe“, versprach ich. Die Beziehung zwischen meinem Mann und Madeleine, der fetten alten Katze, die ich von einer Freundin geerbt hatte, war gelinde gesagt heikel. Madeleine machte es sich am liebsten auf dem Kühler von Martins Mercedes bequem, und Martin liebte dieses Auto. Wir hatten inzwischen schon Türen an der Garage angebracht und achteten auch darauf, sie geschlossen zu halten. Trotzdem mussten wir jede Nacht erst einmal nach Madeleine fahnden, sonst hätte sie auf dem Mercedes übernachtet.

				Ich eilte nach oben, um mich umzuziehen. Was trug man bei einem Besuch bei einer frischgebackenen Witwe? Kein Schwarz, ich gehörte schließlich nicht zur Familie. Dunkelblau. Mein neues dunkelblaues Kleid mit dem schmalen weißen Rand, das ich mir gerade in Atlanta bei Short N’Sweet, einem Laden für Kurzgrößen gekauft hatte – ich war nur einen Meter fünfundfünfzig groß. Stolz warf ich einen Blick auf das Etikett und freute mich wieder einmal darüber, dass ich meine Kleider in letzter Zeit eine Nummer kleiner kaufen konnte.

				Das Zusammenleben mit dem gesundheitsbewussten, bewegungsfreudigen Martin und meine Freundschaft mit der athletischen Angel hatten sich höchst erfreulich auf meine Figur ausgewirkt. Kürzlich war ich sogar in den Schönheitssalon Clip Casa gegangen, in dem meine Mutter Stammkundin war, und hatte mir von Benita Strähnchen ins Haar färben lassen. Bei meinen dicken, dichten Locken, die bis auf meinen Rücken hinab reichten, hatte die Prozedur Stunden gedauert, aber es hatte sich gelohnt. Das Resultat konnte sich sehen lassen. Alles in allem sah ich, seit ich glücklich mit Martin verheiratet und finanziell abgesichert war, besser aus und fühlte mich auch besser als je in meinem ganzen Leben.

				Ich zwängte mich noch rasch in eine Strumpfhose – dabei ließ ich Martin nie zusehen! – schlüpfte in ein Paar Pumps und band mein frivol gesträhntes Haar mit einer Spange zurück. Unten in der Küche setzte ich Madeleine ihr Futter vor und holte die Plastikdose mit dem Essen aus dem Kühlschrank, die ich zum Beileidsbesuch mitnehmen wollte. Schließlich fuhr ich meinen alten Chevette rückwärts aus der Garage, einen Wagen, der Martin fast ebenso zuwider war wie Madeleines Pfotenspuren auf seinem Mercedes.

				Obwohl wir eine Meile außerhalb der Stadt wohnten, konnte ich von meinem Garten aus fast die Rückfront des Hauses meiner Mutter sehen. Das Haus der Burns lag nur eine Straße weiter südlich, aber diese eine Straße sorgte für einen himmelweiten Unterschied. Mutters Heim an der Plantation Road war ein geräumiges, zweistöckiges Haus mit einem großen Grundstück, während Bess und Jack ein relativ bescheidenes einstöckiges Ranchhaus bewohnten.

				Vor dem Haus der Burns standen zwei Autos, eins davon war der vertraute blaue Lincoln Continental meiner Mutter. Mutter hätte es zu Fuß in fünf Minuten hierher geschafft, würde aber nie irgendwo erhitzt ankommen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Als ich mit meiner mitgebrachten Schüssel in der Hand aus dem Auto stieg, kam Mutter auf mich zu. Auch sie hatte eine Schüssel dabei.

				„Was bringst du?“, wollte ich wissen.

				„Kalten Nudelsalat. Das Einzige, wozu ich alle Zutaten im Haus hatte.“

				Meine Mutter, Aida Brattle Teagarden Queensland, war eine schlanke Frau mit rauchiger Stimme, ganz im Stil von Lauren Bacall. Außerdem war sie eine sehr erfolgreiche Maklerin und hatte vor ein paar Jahren John Queensland geheiratet, einen pensionierten Geschäftsmann. Seitdem war sie mehrfache Stiefgroßmutter geworden. Nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte, schien sie das sehr zu genießen.

				Neugierig warf ich durch die Frischhaltefolie hindurch einen Blick in ihre Schüssel. „Sieht gut aus.“

				„Danke. Wie ich sehe, hast du deinen Waldorfsalat dabei, sehr schön. Willst du nicht klingeln?“

				Brav klingelte ich, und nach einigen Augenblicken öffnete sich die Tür. Marva Clerrick, die Nachbarin aus dem Haus rechts von dem der Burns, machte die Türsteherin und hatte sich mit einem entsprechend formellen Lächeln gewappnet. Das wurde etwas weniger angestrengt und etwas ehrlicher, als sie Mutter und mich erkannte.

				„Bin ich froh, euch zu sehen!“, verkündete sie in dramatischem Flüsterton. „Ganz merkwürdige Leute sind hier! Sie unterhalten sich gerade mit Bess. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was da los ist.“

				Marva, eine sehr sportliche, extrovertierte Frau und Gattin meines Teilzeitchefs Sam Clerrick, gehörte zu den beliebtesten Lehrerinnen an der Lawrenceton Highschool. Sie war eine enge Freundin von Bess Burns, die früher auch an der Highschool unterrichtet hatte. Ihre Eltern hatten einen sehr passenden Namen für sie ausgewählt, als hätten sie damals schon geahnt, dass ihre Marva später einmal eine hervorragende Köchin und Hausfrau werden würde. Noch dazu unterrichtete sie wochentags an der öffentlichen Schule Englisch und sonntags an der Western Hill Baptist Church Bibelkunde, zog zwei sehr nette Mädchen groß und wurde spielend mit dem manchmal durchaus launischen Sam fertig. Im Sommer, während der Schulferien, brachte sie im öffentlichen Schwimmbad Kindern das Schwimmen bei und leitete in der Peachtree Ferienwohnungsanlage Kurse im Teppichknüpfen.

				Eine Situation, die Marva aus der Ruhe brachte, musste schon wirklich seltsam sein. Voller Spannung warteten Mutter und ich auf weitere Erklärungen.

				„Was genau ist denn los?“, flüsterte ich deutlich hörbar.

				„Hier sind zwei Männer, die ich noch nie in der Stadt gesehen habe!“, zischte Marva. „Aus dem Flugzeug fallen! Wie passiert denn so was, bitteschön? Per Zufall wohl kaum. Was hat Jack in dem Flugzeug gewollt?“

				„Ich bringe das nur ungern zur Sprache, aber ich glaube, Jack war schon tot, als er aus dem Flugzeug fiel“, sagte ich ein wenig zögernd. Niemand hatte mich um Stillschweigen gebeten, und wenn Mutter die Information aus anderer Quelle zugetragen würde, würde sie mir das nie verzeihen.

				„Bereits tot?“ Mutter und Marva starrten mich mit einer Mischung aus Abscheu, Faszination und Horror an, ihre Mienen absolut identisch.

				„Auf jeden Fall sah es so aus.“ Ohne es zu wollen, sah ich noch einmal diesen Körper vor mir und wie er sich in der Luft gedreht hatte. „Das Flugzeug wurde natürlich von jemand anderem geflogen.“

				„Mädel! Willst du damit sagen, du hättest es gesehen?“ Marva war fassungslos.

				Ich nickte. Konnte es möglich sein, dass die örtliche Buschtrommel derart versagt hatte?

				„Mir wurde gesagt, die junge Frau hätte es gesehen, die mit den ganzen Muskeln, die in der Wohnung über deiner Garage wohnt!“, warf Mutter entrüstet ein.

				„Wir waren beide hinten im Garten.“

				„Du hast das Flugzeug also auch gesehen?“, bohrte Mutter weiter.

				Ich zuckte die Achseln. „Ein ganz normales kleines Flugzeug, rot und weiß. Wenn Zahlen draufstanden, habe ich die nicht bemerkt.“ Es kannte sich wohl kaum jemand in der Stadt mit Flugzeugen noch schlechter aus als ich.

				„Ich kann es nicht fassen! In unserer kleinen Stadt!“ Marva vergaß vor Aufregung sogar das Flüstern. „Ob das jemand war, den Jack ins Gefängnis gebracht hat?“

				Mutter und ich zuckten gleichzeitig mit den Achseln und unterstrichen die Geste dann noch mit einem perfekt synchronen Kopfschütteln.

				„Na schön. Kommt rein, schaut euch die Lage hier an und sagt mir, was ihr davon haltet“, sagte Marva. „Ich schiebe jetzt seit einer Stunde Türdienst, muss aber bald gehen. Habe ein Brot im Ofen, das demnächst raus muss. Ich weiß nicht, ob Sissy daran denkt, es aus der Form zu holen, wenn es sich zehn Minuten gesetzt hat.“

				„Wo können wir Bess denn finden?“ Mutter schien das ganze Geflüster an der Haustür langsam auf die Nerven zu gehen.

				„Gleich da hinten.“ Marva deutete mit dem Kinn auf die Tür am Ende des Hausflurs. „Die Kinder sind noch nicht hier, aber sie hat mit ihnen telefoniert. Sie haben beide eine lange Fahrt vor sich.“ Richtig, fiel mir ein: Die Kinder der Burns, Romney und Jack Junior, besuchten zwei verschiedene Colleges in zwei verschiedenen Bundesstaaten.

				„Wir stellen nur rasch noch unser Essen in den Kühlschrank, dann gehen wir zu Bess“, verkündete Mutter.

				Die Küche der lieben Bess sah aus wie meine normalerweise auch: im Großen und Ganzen sauber, aber an den Rändern doch ein bisschen unordentlich, mit Rechnungen, die aus einem Kästchen an der Wand ragten, und einer offenen Schachtel Teebeutel neben einem Wasserkrug. Eine andere Nachbarin lebte gerade ihr Bedürfnis nach liebevoller Hilfeleistung aus, indem sie die Arbeitsflächen abwischte. Wir lächelten und nickten einander verhalten zu.

				Der Kühlschrank stand bereits halb voll mit abgedeckten Schüsseln, als ich meinen Salat dort abstellen wollte. Alles Essen, das Nachbarn und Freunde Bess gebracht hatten, um sie in ihrer Zeit der Trauer zu unterstützen, und damit sie etwas zu essen im Haus hätte, wenn ihre Familie eintraf. Spätestens morgen Mittag würde es hier keinen freien Platz mehr geben.

				Zumindest mit dem Kühlschrank schien alles seine Richtigkeit zu haben. Leicht beruhigt machten Mutter und ich uns auf den Weg zum Wohnzimmer am anderen Ende des Hauses.

				Dort hockte Bess auf dem Sofa, eingeklemmt zwischen zwei großen Männern. Ich hatte keinen der beiden je zuvor gesehen. Sie trugen Anzüge und Krawatten und finstere Mienen, und als die zierliche rothaarige Witwe zwischen ihnen sich mit einem weißen Taschentuch das Gesicht abtupfte, spendete ihr keiner der beiden Trost.

				„Es tut uns so leid.“ Mutter traf wie immer den richtigen Ton. In diesem Fall Mitgefühl, aber keins, das eine neue Tränenflut ausgelöst hätte.

				„Danke.“ Bess’ Stimme klang fast ausdruckslos vor Erschöpfung und Schock. Die Falten auf ihrer Stirn und die, die sich von der Nase zum Mund zogen, schienen tiefer eingegraben, der rote Lippenstift hob sich grell vom blassen Gesicht ab. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie gekommen sind. Auch Sie, Aurora.“

				Leicht unbeholfen beugte ich mich über den Sofatisch, um sie zu umarmen. Bess, die gerade erst Ende des letzten Schuljahrs in Rente gegangen war, kleidete sich immer noch so, wie sie es als Lehrerin getan hatte. Heute waren das eine bequeme Baumwollstrickhose und ein locker sitzendes Shirt. Das Shirt war blau und vorn mit einem großen roten Apfel verziert, eine fröhliche Kombination, die nur unter den gegebenen Umständen eher traurig stimmte.

				„Wissen Sie schon, warum ...“, fragte meine Mutter, als hätte sie jegliches Recht dazu.

				Bess wollte antworten, wurde aber von dem blonden Mann rechts neben ihr mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht. Er starrte uns durch seine große Schildpattbrille vorwurfsvoll an.

				„Das wird noch untersucht“, verkündete er bedeutungsvoll.

				Mutter und ich wechselten einen Blick.

				Meine Mutter hatte ganz sicher nicht vor, sich auf ihrem eigenen Territorium von einem Unbekannten ausstechen zu lassen. „Ich bin Aida Queensland, eine Nachbarin“, sagte sie. „Sind wir uns schon einmal begegnet?“

				„John Dryden, aus Atlanta“, stellte sich der Mann mit der Schildpattbrille vor, was uns nicht gerade weiterbrachte.

				Ich mochte es nicht, wenn Leute unhöflich zu meiner Mutter waren.

				„Dann müssen Sie Mr. Pope sein“, sagte ich zu dem anderen Mann, der dunkler und jünger war als sein Schildpattkollege.

				„Pope?“ Er musterte mich interessiert. „Ich bin Don O’Riley. Ebenfalls aus Atlanta.“

				Mutter warf mir einen tadelnden Blick zu, ich konnte aber sehen, dass sie sich eigentlich kaum das Lächeln verkneifen konnte.

				„Bess?“, fragte ich. „Kommen Sie doch kurz mit uns in die Küche, damit Sie uns sagen können, was wir für Sie und Ihre Freunde zum Essen zusammenstellen können.“ Die beiden waren eindeutig keine Freunde von Bess, und ihre Anwesenheit schien die Witwe eher aufzuregen als zu trösten. „Es ist schon spät, und ich bin mir sicher, Sie haben noch keinen Bissen gegessen.“

				„Nein, ich habe noch nichts gegessen.“ Bess schien sich über meinen Vorschlag zu freuen. Ehe ihre beiden ‚Freunde‘ sie aufhalten konnten, war sie aufgestanden und ging mit uns in die Küche.

				Dort war die Nachbarin verschwunden, die vorhin ein bisschen sauber gemacht hatte. Sie hatte makellose Arbeitsflächen sowie ein Gefühl der wohlmeinenden Wärme hinterlassen. Bess stand da, als würde sie ihre eigene Küche nicht wiedererkennen.

				„Haben die beiden Sie belästigt?“, wollte Mutter wissen

				„Das müssen sie tun, es ist ihr Job.“ Bess hob müde die Schultern. Sie war die Frau eines Polizisten gewesen, sie kannte sich aus. „Ich sollte nicht darüber reden, aber Jack war die Identität einer Person hier in der Stadt bekannt, die sich versteckt, weil – nein, mehr sollte ich wirklich nicht sagen. Sie fragen sich aber, ob das etwas mit dem Mord an ihm zu tun haben könnte.“

				„Ah!“, murmelte Mutter bedeutungsvoll, was mehr war, als mir spontan in den Sinn kam. Mutter hantierte an einer Schüssel Spaghetti herum, die sie aus dem Kühlschrank genommen hatte. Sie hielt die Augen geschlossen, als frage sie sich gerade, wie um alles in der Welt sie in dieser Küche gelandet war, um sich diese faszinierenden, aber bizarren Enthüllungen anzuhören.

				„Sie haben ihn doch fallen sehen, Roe“, wandte sich Bess an mich, mit einem Mal gar nicht mehr müde, sondern schrecklich erpicht auf eine Antwort. „War er schon tot, als er stürzte, oder starb er beim Aufprall?“

				„Ich glaube, er war schon tot, als er aus dem Flugzeug fiel.“ Ich musste mich zusammenreißen, wollte ich doch auf keinen Fall weinen, wo Bess ihre Trauer so tapfer im Griff hatte. „Ich glaube nicht, dass er etwas gespürt hat oder auch nur wusste, dass er fiel.“

				„Danke“, flüsterte Bess.

				„Hier stecken Sie also, Mrs. Burns!“, meldete sich von der Tür her mit scharfer Stimme der blonde Mr. Dryden. Als hätte er nicht genau gewusst, wo Bess war! Er schob sich seine Brille in die Jackentasche. Ohne sie wirkte sein Gesicht womöglich noch wachsamer. „Im Wohnzimmer wartet ein Anruf auf Sie. Meine Damen? Vielen Dank, dass Sie Mrs. Burns in der Stunde Ihrer Not durch Ihren Besuch beigestanden haben.“

				Keine von uns hatte das Telefon klingeln hören.

				„Wir stellen Ihnen ein wenig Essen zusammen, und dann sind wir auch schon weg.“ Mutters Stimme klang gelassen, aber bestimmt. „Bess? Sie wissen, wo wir sind, wenn Sie etwas brauchen.“

				„Herzlichen Dank“, kommentierte John Dryden trocken. Ich will verdammt sein, wenn der Mann nicht in der Küche blieb und zusah, wie wir Pappteller heraussuchten (Dryden und O’Riley würden Bess ja wohl kaum beim Abwaschen helfen!)und die Spaghetti in der Mikrowelle erhitzten. Wir füllten drei Teller mit Spaghetti, Waldorfsalat und grünen Bohnen auf und deckten den Tisch, so gut wir konnten. Es dauerte etwas, da wir nach Besteck, Servietten und Gläsern erst suchen mussten.

				„Mr. Dryden?“, erkundigte sich meine Mutter, während der Blonde uns zur Haustür geleitete, ohne dass wir noch einen einzigen Blick auf Bess hatten werfen können. „Können Sie uns sagen, wann die Beerdigung sein wird und welches Bestattungsunternehmen beauftragt wurde? Ich möchte einige Blumen dorthin schicken.“

				„Soweit ich weiß, ist das noch nicht entschieden“, antwortete Dryden vorsichtig. „Es wird eine Autopsie geben.“

				Damit war die Sache klar: Dieser Dryden war für Bess ein Fremder, selbst wenn Jack ihn vielleicht gekannt haben mochte. Denn in Lawrenceton wusste jeder, dass man im Hause Burns nur das Jasper Funeral Home mit einer Beerdigung betrauen würde. Jerry Saylor vom Saylor Funeral Home war früher einmal mit Bess’ Schwester verheiratet gewesen, hatte sich aber scheiden lassen. Mutter und ich warfen uns einen Blick zu, der Dryden nicht entging. Er wusste, dass er etwas Entscheidendes gesagt hatte, ahnte aber beim besten Willen nicht, was. Ich sah, wie er kurz grübelte, es dann aber wieder aufgab.

				„Der Termin für die Beerdigung wird doch sicher morgen in der Zeitung im Nachruf bekannt gegeben?“ Mutter ließ nicht locker.

				Jetzt verstand der Mann deutlich nur noch Bahnhof.

				„Ich bin sicher, das wird der Fall sein“, meinte er tapfer.

				Wir glaubten ihm kein Wort.

				„Jack Junior und Romney sollten sich mit dem Nachhausekommen beeilen“, verkündete meine Mutter düster und stieg mit ihren langen, eleganten Beinen voran in ihr Auto.

				Ich fuhr ganz langsam nach Hause. In meinem Kopf waren mehr Fragen, als ich bei der Hinfahrt gehabt hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				„Ich glaube, Dryden und Pope – O’Riley, meine ich – waren irgendwelche Agenten“, erzählte ich Martin, als der sich am Abend seine kastanienbraune Pyjamahose anzog. Martin trug immer nur die Hose, außer in ganz kalten Nächten, und von denen bekamen wir in Lawrenceton nicht viele. Mir war noch immer nicht ganz klar, was ich mit den Oberteilen machen sollte. Manchmal trug ich sie selbst. „FBI oder CIA oder Bundespolizei.“

				„Solange sie kein Interesse an mir hatten.“ Martin zuckte mit den Schultern.

				„Du bist doch jetzt aus allem draußen. Mit dir kann Jacks Tod nichts zu tun gehabt haben, egal, wer ihn untersucht.“

				Den geheimen Teil von Martins Leben zu entdecken, war der härteste Schlag gewesen, den ich jemals hatte verkraften müssen. Martin war der geborene Freibeuter und hatte nach Ende des Vietnamkrieges seine Abenteuerliebe eine Weile durch einen kurzen Job bei einer zwielichtigen, von der CIA finanzierten Firma befriedigt. Nachdem er angefangen hatte, für Pan-Am Agra zu arbeiten, war die CIA erneut an ihn herangetreten und wieder hatte sich mein Liebster in streng geheime Abenteuer gestürzt. Unsere Ehe war erst durch Martins vollständigen Rückzug aus dem Waffenschmuggel, den er auf seinen legalen Geschäftsreisen für Pan-Am Agra nach Mittelamerika abgewickelt hatte, möglich geworden.

				Inzwischen hatte ich mich davon erholt, dass mir Martin nicht schon vor unserer Hochzeit komplett reinen Wein eingeschenkt hatte, aber das hatte eine Weile gedauert. Ein paar Monate lang hatte eine Trennung durchaus im Bereich des Möglichen gelegen.

				Ich erinnere mich nur ungern an diese Zeit, aus der im Übrigen auch Angel und Shelby stammten, in denen ich inzwischen aber eher meine Freunde und Angestellten als unsere Leibwächter sah. Meistens wenigstens. Martin hatte sich bei seinen heimlichen Geschäften Feinde gemacht, und er musste oft verreisen, da schien die Unterbringung von Shelby und Angel in den Räumen über unserer Garage eine weise Vorsichtsmaßnahme. Shelbys Job bei Pan-Am Agra hatte anfangs nur der Tarnung gedient, eigentlich hatte er auf mich aufpassen sollen. Inzwischen sah es aber so aus, als hätte er in der Firma eine echte Karriere vor sich. Er war zum Vorarbeiter befördert worden, und am Horizont zeichnete sich bereits die nächste Beförderung ab. Wenn ich darüber nachdachte, schien mir das am merkwürdigsten an der ganzen Affäre.

				Während ich mit einem Betttischchen auf den Knien und einem Kreuzworträtselbuch darauf in unserem großen Doppelbett hockte, ging mir durch den Sinn, dass Martin und Jack einiges gemeinsam hatten. Beide waren zähe Männer, die sich Feinde gemacht hatten.

				Jack, der jetzt Anfang fünfzig gewesen sein dürfte, hatte den größten Teil seiner Karriere bei der Polizeitruppe von Lawrenceton verbracht, bis auf einen kleinen Abstecher nach Atlanta. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte der nicht länger als vier Jahre gedauert und ihn mit einem abgrundtiefen Hass auf diese Großstadt infiziert. So gut wie keinem von uns gefielen die neuesten Entwicklungen. Aber mehr als jedem anderen Bürger unserer Stadt war Jack die Tatsache zuwider gewesen, dass Lawrenceton mehr und mehr von dem ständig größer werdenden Moloch der Metropole Atlanta verschlungen wurde. Jack hatte Veränderungen gehasst und die Gerechtigkeit geliebt, wobei er Gerechtigkeit so streng interpretierte, dass kaum ein Mensch oder eine Tat seinen hehren Ansprüchen genügte. Sein persönliches Erscheinungsbild hatte den Mann nur insoweit interessiert, dass er sich regelmäßig die Haare schneiden ließ und sich jeden Morgen rasierte. Ansonsten hatte er so ausgesehen, als würde er morgens mit verbundenen Augen in den Kleiderschrank greifen und anziehen, was ihm gerade in die Finger kam, egal, ob die einzelnen Stücke etwas miteinander zu tun hatten oder nicht.

				„Wie es wohl dazu kam, dass er sich in diesem Flugzeug befand?“, murmelte ich nachdenklich vor mich hin, während ich Tischchen und Buch beiseite stellte. „Ich glaube, er hat früher Flugstunden genommen. Ich meine, mich daran zu erinnern, dass Bess so etwas mal erwähnt hat. Er fand wohl, das könnte für seine Arbeit praktisch sein.“

				Martin putzte sich gerade die Zähne, hatte mich wohl aber trotzdem hören können. Jedenfalls tauchte er in der Badezimmertür auf und gab mir durch Gesten zu verstehen, dass ich gleich mit seinem Kommentar rechnen konnte.

				Bald ertönten aus dem Bad gurgelnde Geräusche, und kurz darauf tauchte mein Mann auf, der sich mit einem Handtuch den Mund abwischte. Besagtes Handtuch warf er anschließend einfach hinter sich auf den Badezimmerboden. Es landete irgendwo in der generellen Richtung des Handtuchhalters. Martin hatte es nicht so mit dem Aufhängen von Handtüchern.

				„Sally hat angerufen“, sagte er. „Während du aus warst.“ Ich zog fragend die Brauen hoch. Sally Allison war die Nummer Eins unter den Reportern des Lawrenceton Sentinel.

				„Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen wollte sie dich wissen lassen, dass Jack das Flugzeug, aus dem er fiel, selbst gemietet hatte. Auf dem Starry Night Flugplatz, ungefähr zehn Meilen von der Interstate entfernt.“

				„Er hatte es selbst gemietet?“

				Martin nickte.

				Meine gute Freundin Sally wusste genau, wie neugierig mich diese kleine Info machen würde. Ich klemmte meinen Bleistift an das Rätselbuch und versuchte mir vorzustellen, wie jemand Jack dazu gebracht hatte, in dieses Flugzeug zu steigen. Dann hatte dieser Jemand ihn umgebracht und aus dem Flugzeug geworfen. Schaffte eine einzelne Person das überhaupt? Verfügten solch kleine Maschinen über einen Autopiloten? Hatte denn niemand am Flughafen Abflug und Rückkehr der Maschine überwacht?

				„Nach dem Wenigen, das Bess Burns euch erzählen konnte, schließe ich, dass Jack Burns die Identität einer Person kannte, die hier in Lawrenceton unter dem Zeugenschutzprogramm lebt“, sagte Martin.

				„Aber warum sollte dieser – wie nennt man das? Die zu schützende Person? Warum sollte die Jack Burns umbringen wollen?“

				Martin hob beide Brauen. Anscheinend war mir etwas Offensichtliches entgangen.

				„Nicht die versteckte Person hat Burns umgebracht, sondern jemand, der deren jetzigen Namen erfahren wollte“, sagte er. „So stelle ich mir das jedenfalls vor.“

				Natürlich! Darauf hätte ich selbst kommen müssen. „Aber wenn das die Leute waren, gegen die dieser jetzt beschützte Zeuge ausgesagt hat, dann wüssten die doch, wie er aussieht.“

				„Vielleicht hat er sein Aussehen mit einer Operation verändert“, meinte Martin. „Oder sie hatten nur einen vagen Verdacht, wer sie verraten haben könnte.“ Unter dem Strich schien das Interesse meines Mannes an diesem Thema allerdings erloschen zu sein. Er hatte wohl beschlossen, dass wir in Sicherheit waren und nichts mit dem Fall zu tun hatten. Jetzt interessierte ihn höchstens noch, inwieweit mich dieser Tod betraf oder erschütterte.

				„Aber warum in unserem Garten, Martin?“, bohrte ich nach. „Darüber hast du dir beim Abendessen doch noch Gedanken gemacht. Nenn mir einen guten Grund dafür, Jacks Leiche hinter unserem Haus abzuladen.“ Ich nahm meine Brille ab (an diesem Tag trug ich die mit dem blauen Rand) und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Die waren mehr oder weniger in cremefarbene Spitze gehüllt, das i-Tüpfelchen des gewagten Nachtgewandes, das Martin mir zum Geburtstag geschenkt hatte.

				„Dann hältst du es für möglich, dass unser Garten absichtlich ausgewählt wurde?“, wollte mein Mann wissen.

				„Ja, vielleicht. Ich wollte kein großes Trara darum machen, als Padgett Lanier hier war, aber das Flugzeug kreiste erst einmal über unserem Grundstück. Als ginge es darum, den Abwurf richtig hinzubekommen. Sie hätten die Leiche doch auch irgendwo auf den umliegenden Feldern entsorgen können, da hätte sie tagelang unbemerkt gelegen, und niemand hätte sich später mehr an das Flugzeug erinnert. Sie haben riskiert, dass Angel und ich das Flugzeug sahen, weil sie die Leiche genau hier abladen wollten.“ Bei diesen Worten deutete ich unter mich, als sei das Bett das eigentliche Ziel gewesen.

				„Es war eine Drohung. Gerichtet an die beschützte Person, wie du das nennst.“ Martin schien sich mit den Schlussfolgerungen wohl zu fühlen, die er aus der Landung von Jacks Leiche in unserem Garten gezogen hatte. „Jack sollte gefunden werden. Damit wollten sie sagen: Hier ist die Leiche des Mannes, der dich kannte. Bald kommen wir und holen dich.“

				„Könnte sein. Aber trotzdem, warum ausgerechnet hier?“

				„Sie wollten, dass die Leiche so schnell wie möglich gefunden wird, damit ihre Nachricht auch ankommt. Sie haben einen schönen, großen Garten mit zwei Frauen darin gesehen, die unter Garantie sofort die Polizei rufen würden.“

				Nicht zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie sehr ich mich inzwischen auf Martins Entschlossenheit verließ. Wenn er im Brustton der Überzeugung erklärte, es gäbe nichts, worüber ich mir Sorgen zu machen bräuchte, dann war ich geneigt, ihm zu glauben. Noch etwas anderes wurde mir in diesem Moment jedoch auch klar. Es hätte mir schon wesentlich früher auffallen müssen: Martin war wütend. Martin der Beschützer sah es nicht gern, wenn seine Frau durch herabstürzende Leichen verschreckt wurde. Besonders dann nicht, wenn er befürchten musste, diese eine Leiche sei ganz bewusst in nächster Nähe seiner Liebsten abgeladen worden. Mein Mann war so wütend, er glich einem Vulkan, der jederzeit in die Luft gehen konnte.

				Schade eigentlich, dass wir keinen Racketballplatz beim Haus hatten. Bei diesem Sport konnte Martin immer hervorragend Dampf ablassen.

				Allerdings nicht nur dabei ...

				„Martin? Ich habe heute richtig Angst gehabt!“

				Sofort schlüpfte Martin unter die Decke und nahm mich in die Arme. Ich barg mein Gesicht an seinem Halsansatz. Ganz vorsichtig, als sei ich etwas sehr Kostbares, Zerbrechliches, hielt er mich fest. Ich weiß, es ist eine Illusion, sich auf den Schutz eines Mannes zu verlassen, aber Illusionen können manchmal sehr, sehr tröstlich sein. Ich hob mein Gesicht und küsste ihn. Als ich sicher sein konnte, dass wir beide an dasselbe dachten, knipste ich meine Nachttischlampe aus und biss ihn sanft in den Nacken.

				Wir waren beide wesentlich entspannter, als wir später dann einschliefen.
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				Die beiden großen Männer aus Atlanta wurden am nächsten Tag in Sally Allisons Artikel im Lawrenceton Sentinel mit keinem Wort erwähnt. Martin hatte mir den Artikel aufgeschlagen neben eine saubere Kaffeetasse gelegt. Beides wartete schon auf mich, als ich am Morgen zum Frühstück herunterkam. Er selbst hatte bereits früh zu einem Treffen mit seinen Abteilungsleitern aufbrechen müssen.
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				„Jack Burns, langjähriger Mitarbeiter der Polizeikräfte von Lawrenceton, wurde am frühen Montagnachmittag umgebracht und seine Leiche aus einem niedrig fliegenden Flugzeug abgeworfen. Sie landete um ungefähr zwei Uhr nachmittags auf dem Privatbesitz von Aurora Teagarden und Martin Bartell an der Masons Road, etwa eine Meile außerhalb der Stadt.

				Burns, der in Lawrenceton zur Welt kam und hier auch aufwuchs, hatte keine bekannten Feinde. Seine Ehefrau Bess Linton Burns, die bis zu ihrer Pensionierung an der hiesigen Highschool tätig war, zeigte sich verwirrt, was mögliche Motive für den Mord an ihrem Mann betrifft. „Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass es ein Racheakt war. Verübt von jemandem, den Jack ins Gefängnis gebracht hat“, erklärte sie unserer Zeitung gegenüber.

				„Es ist uns noch nicht bekannt, wie er ums Leben kam“, gab Sheriff Padgett Lanier zu Protokoll. „Das wird uns erst die Autopsie verraten können.“

				Es werde untersucht, fuhr Lanier fort, unter welchen Umständen sich jemand dem Flugzeug der Marke Piper genähert haben könnte, das Burns gestern auf dem Starry Night Flugplatz gemietet hatte, und wie es dazu kam, dass Burns überwältigt werden konnte. Das Flugzeug stand gestern wieder in der Halle des Flughafens. Wer es geflogen hat und wer es zurückgab, konnte auf dem winzigen Flugplatz aber niemand sagen.

				Weiteres finden Sie im Nachruf auf Seite sechs.“
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				Ich konnte mir nur allzu lebhaft vorstellen, wie frustriert Sally gewesen sein musste, mit so wenigen Informationen arbeiten zu müssen. Wahrscheinlich hatte sie mir den Leckerbissen, dass Jack selbst das Flugzeug gemietet hatte, aus dem er dann gestürzt war, nur aus einem Grund zukommen lassen. Sie war auf der Suche nach weiteren Details gewesen, mit denen sie ihre Geschichte hätte ausschmücken können. Wie in solchen Fällen üblich, wurde der Artikel von einem Foto zweier finster blickender Sanitäter begleitet, die eine abgedeckte Bahre in einen Krankenwagen schoben. Man konnte sehen, dass das zugedeckte Bündel darauf irgendwie flach war. Ich musste schlucken und schob die Erinnerung hastig beiseite.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Welche Erleichterung, wieder auf die Zeit achten zu müssen, wieder etwas zu haben, wonach ich meinen Tagesablauf richten konnte. Vor etwa vier Wochen hatte Sam Clerrick angerufen, um mir zu sagen, dass sich seine dienstälteste Bibliothekarin von heute auf morgen verabschiedet hatte. Ich war sofort bereit gewesen, einzuspringen und auf Teilzeitbasis wieder in meinen alten Job einzusteigen. Die Kollegin hatte Sam erklärt, sie wolle nie wieder ein Buch ins Regal zurückräumen, nie wieder einem Kind befehlen müssen, leise zu sein, sich nie wieder mit dieser neuen Hilfskraft abgeben müssen, und keinem einzigen Besucher mehr erklären, wo sich die Georgia-Sammlung befand.

				Sam steckte in der Klemme, also hatte er bei mir angerufen, weil ich früher schon für ihn gearbeitet hatte. Allerdings wollte ich nur eine Teilzeitstelle annehmen. Sam hatte sich einverstanden erklärt, zumindest probeweise und erst einmal so lange, bis er eine neue Vollzeitkraft gefunden hatte. Also arbeitete ich seit vier Wochen wieder in der Bücherei. An fünf Tagen der Woche von neun bis eins, wobei die Tage jeweils wechselten, weil die Bücherei auch samstags geöffnet ist. Niemand möchte jeden Samstag arbeiten, selbst ich nicht. An den Nachmittagen übernahm die Hilfskraft meine Aufgaben, oft in Zusammenarbeit mit einer Ehrenamtlichen.

				Für heute hatte ich mir vorgenommen, früher zur Arbeit zu gehen, um das unausweichliche Verhör durch meine Kollegen so schnell wie möglich und noch vor der regulären Arbeitszeit hinter mich zu bringen.

				Der Morgen war wundervoll, voller Frühlingssonne, mit einer flotten, kühlen Brise. Auf den Stufen, die zur Wohnung der Youngbloods führten, hockte Angel. Sie wirkte kränklich. Mehr noch, ihr Gesicht hatte die Farbe von nassem Schlamm angenommen, was dafür sprach, dass ihre Haut unter der chronischen Sonnenbräune eigentlich blass war.

				„Was ist denn los?“ Ich konnte mich nicht daran erinnern, Angel je krank erlebt zu haben.

				„Ich weiß nicht“, gestand sie leise. „Ich fühle mich seit ein paar Tagen einfach nur scheußlich. Ich mag morgens nicht mehr aufstehen, ich mag noch nicht mal joggen gehen.“

				„Hast du Fieber?“

				„Nein“, antwortete sie lustlos. „Ich glaube nicht. Wir hatten noch nie ein Thermometer.“

				Ich versuchte, mir einen Haushalt ohne Fieberthermometer vorzustellen. „Warst du heute denn schon los zum Joggen?“

				„Ja. Aber ich habe gerade mal eine halbe Meile geschafft, dann musste ich umdrehen.“ Sie trug immer noch Sportkleidung und schwitzte stark.

				„Dann bringe ich dich jetzt zum Arzt! Ich muss eigentlich erst in einer Stunde bei der Arbeit sein.“ Die Vorstellung, Angel allein zum Arzt fahren zu lassen, war mir zuwider. Sie sah so schrecklich krank aus.

				„Ich war noch nie beim Arzt. Nur in der Notaufnahme, um mich zusammenflicken zu lassen“, gestand Angel.

				Auch das musste ich erst einmal verdauen. „Ich rufe ihn rasch an“, sagte ich, nachdem ich mich erholt hatte. „Du gehst duschen und ziehst dir eine Hose an.“

				Mit einem müden Nicken zog sich Angel am Geländer hoch, um sich die Treppe hinauf zu schleppen. Währenddessen ging ich wieder ins Haus, um den Arzt und meinen Arbeitgeber anzurufen. „Ich arbeite meine Stunden schon ab“, versprach ich Sam. „Ich muss nur erst einmal mit einer Freundin zum Arzt. Sie hat sonst niemanden.“

				„Angestellte, die ihren Job eigentlich gar nicht brauchen!“, seufzte Sam resigniert. „Das hat schon seine Nachteile. Soll das jetzt häufiger vorkommen?“

				„Nein!“ Ich war ein bisschen gekränkt, auch wenn der Mann ja irgendwo recht hatte. „Morgen komme ich wieder pünktlich. Nur heute wird es einen Tick später.“

				Angel saß in weißer Hose und gelbem Tanktop neben mir auf dem Beifahrersitz, als ich meinen alten blauen Wagen aus der Garage setzte. Ich persönlich fand es ja noch ein bisschen zu kühl für ein Tank Top, erinnerte mich aber daran, wie stark Angel nach ihrem kurzen Dauerlauf geschwitzt hatte. Jetzt lehnte sie den Kopf müde an die Scheibe des Beifahrerfensters. Ihr starkes Unwohlsein bereitete mir immer größere Sorgen. Eigentlich hatte ich meine Leibwächterin nie anders gekannt als einhundert Prozent fit. Ich hatte sie sogar um ihren Superwomankörper beneidet, wenn auch nie so stark, dass ich angefangen hätte, selbst auf einen solchen Körper hin zu trainieren. Angel blieb den kurzen Weg in die Stadt über still und teilnahmslos.
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				Im Wartezimmer von Dr. Zelman war es Gott sei Dank lange nicht so voll, wie ich befürchtet hatte. Zwei ältere Paare warteten dort, von denen wahrscheinlich immer nur entweder er oder sie den Arzt sehen wollte. Seltsamerweise war auch dieser blonde Dryden da. Er stritt sich gerade mit Trinity, Dr. Zelmans Sprechstundenhilfe.

				„Würden Sie dem Doktor bitte sagen, dass ich in einer offiziellen Angelegenheit hier bin?“ Dryden klang aufgebracht.

				„Bereits geschehen“, konterte Trinity ungerührt.

				An dieser Stelle hätte ich Dryden gerne einen guten Rat gegeben, wenn der denn so ausgesehen hätte, als würde er darauf hören. „Leg dich niemals mit einer Sprechstundenhilfe an!“, lautet die erste Regel für das Leben in Kleinstädten, wo einem nur eine begrenzte Anzahl von Ärzten zur Verfügung steht.

				„Weiß er, dass ich schon bald nach Atlanta zurückmuss?“ Dryden konnte es einfach nicht lassen.

				„Das ist ihm durchaus bewusst.“ Trinitys Gesicht unter dem Wust der braunen und grauen Dauerwelle hätte kaum noch finsterer werden können.

				„Sie sind sicher, dass Sie es ihm gesagt haben?“

				„Ich sage Dr. Zelman alles. Ich bin seine Frau.“

				Deutlich geknickt hockte sich Dryden wieder auf einen der Stühle im Wartezimmer. Leider waren die einzigen freien Stühle, die nebeneinander standen, die beiden direkt neben ihm. Nachdem wir die Fragebögen für neue Patienten und die Versicherungsformulare ausgefüllt hatten, machten Angel und ich es uns also direkt neben Dryden bequem. Ich rutschte noch ein bisschen auf meinem Stuhl hin und her, fand mich aber schließlich doch damit ab, dass es wieder einmal ungemütlich werden würde. Meine Füße schaffen es bei normalen Stühlen nie bis ganz auf den Boden, weswegen ich mich oft gezwungen sehe, mit züchtig zusammengedrückten Knien und fest gegen den Boden gestemmten Zehen dazusitzen. An diesem Morgen trug ich eine Khakihose zu einer himmelblauen Bluse mit Knopfkragen, und meine losen Haare, die ich in der Eile nicht anständig hatte hochbinden können, verfingen sich ständig in den Knöpfen. Angel schien nicht an einer Unterhaltung gelegen zu sein, also holte ich mir, nachdem ich meine Haare wieder befreit hatte, mein Taschenbuch aus der Handtasche. Zum Glück hatte ich immer ein Buch dabei. Schon bald war ich in die Geschehnisse in Jesus Creek, Tennessee vertieft.

				„Hatte Ihre Brille gestern nicht eine andere Farbe?“, erkundigte sich von der Seite her eine Männerstimme.

				Ich sah auf. Dryden starrte mich an. „Ich besitze verschiedene Brillen“, erklärte ich ihm. Heute trug ich zur Feier des Frühlings die mit dem weißen Rand.

				Drydens helle Brauen glitten anerkennend bis über den Schildpattrand seiner Brille. „Nicht billig! Dann sind Sie wohl mit einem Optiker verheiratet?“

				„Nein, ich bin reich.“

				Das brachte ihn eine Weile zum Schweigen. Allzu lange allerdings nicht.

				„Sind Sie die Aurora Teagarden, in deren Garten gestern die Leiche fiel?“, fragte er, als sich das Schweigen zwischen uns festzusetzen schien.

				Nein, in Lawrenceton gibt es jede Menge von uns. „Ja.“

				„Wieso haben Sie das gestern Abend im Haus der Burns nicht erwähnt?“

				„Was hätte ich denn sagen sollen?“, antwortete ich verwundert. „‚Himmel, Mrs. Burns, ich habe die Leiche ihres Mannes gesehen. Die sah aus, als wäre jemand mit einem Fleischklopfer drüber gegangen‘? Mrs. Burns hat mich gefragt, ob ihr Mann schon tot war, als er auf dem Boden aufschlug, und ich sagte, das sei meiner Meinung nach der Fall gewesen.“

				„Verstehe.“

				Wurde ja auch verdammt noch mal Zeit.

				„Trotzdem müssen wir Sie zu dem Vorfall befragen“, fuhr Dryden fort.

				Vorfall? Die Wortwahl entging mir nicht. „Das werden Sie dann heute Nachmittag tun müssen. Wenn ich meine Freundin nach Hause gebracht habe, muss ich erst einmal zur Arbeit. Mein Mann fliegt heute nach Chicago, ich muss ihm später bei den Vorbereitungen helfen.“ Letzteres fügte ich aus reinem Trotz hinzu, denn Martin packte als erfahrener Reisender seinen Koffer stets selbst. Zum Flughafen ließ er sich von einem Firmenwagen bringen, damit der Mercedes nicht etwa auf dem Langzeitparkplatz Dieben oder Vandalen ins Auge stach. Mir fehlte Martin, wenn er nicht in der Stadt war, und mehr hatte ich mit seinen Reisen nicht zu tun.

				Er hatte mir in letzter Zeit häufig gefehlt.

				Dryden schlug als Termin vier Uhr bei mir zu Hause vor. Ich erklärte mich einverstanden und widmete mich danach demonstrativ wieder meinem Buch. Aber Dryden schien Quasselwasser getrunken zu haben.

				„Ihr Mann ist also Leiter der hiesigen Pan-Am Agra-Fabrik?“

				„Er wurde gerade befördert und ist jetzt Vizepräsident für den Aufgabenbereich Herstellung.“ Ich blätterte um.

				„Sind Sie schon lange verheiratet?“

				Wie bitte? Ich war kurz davor, unhöflich zu werden.

				„Zwei Jahre“, antwortete ich kurz angebunden.

				Gott sei Dank rief gleich darauf Trinity Angels Namen.

				„Komm doch mit, Roe“, bat meine Leibwächterin.

				Etwas überrascht, aber sehr froh, meinem Sitznachbarn entkommen zu können, steckte ich mein Buch in die Tasche und stand auf. Dr. Zelmans neue Krankenschwester holte uns ab und führte uns in ein winziges Untersuchungszimmer mit rosa und blau gestrichenen Wänden. Angel passte nur ganz knapp auf den Untersuchungstisch. Irgendwie kam die Schwester mir bekannt vor. Aber erst nachdem sie sich eine Weile mit Angel über deren Müdigkeit und andere Wehwehchen unterhalten hatte, während sie ihr gleichzeitig geschäftig Blutdruck und Fieber maß, wurde mir klar, warum. Bei der jungen Frau in Weiß handelte es sich um Linda Erhardt, bei deren Hochzeit ich vor langen, langen Jahren Brautjungfer gewesen war. Sie hieß nun schon eine ganze Weile Linda Pocock. Jetzt war sie mit Angel fertig, drehte sich um und erkannte mich ebenfalls.

				Nach den üblichen erstaunten Ausrufen und Umarmungen verkündete Linda: „Ich nehme an, du hast es schon gehört. Ich bin geschieden und wohne wieder zu Hause.“

				„Das tut mir leid. Aber dann sehen wir uns öfter mal, das freut mich.“

				„Mich auch. Natürlich habe ich die Kinder mitgebracht. Sie gehen jetzt hier in die Schule.“

				„Die Kinder! Natürlich, die hatte ich ganz vergessen. Zwei Mädchen, richtig?“

				„Ja, Carol und Macey.“ Linda zog Angel ein Fieberthermometer aus dem Mund, warf einen Blick darauf und notierte das Ergebnis auf Angels Karteikarte, ohne eine Miene zu verziehen.

				„Für die Untersuchung müssen Sie sich umziehen, Mrs. Youngblood“, bat sie Angel dann laut und deutlich, als sei das Schweigen meiner Freundin ein Zeichen für mangelnden Grips. „Dort in der Ecke ist eine Umkleidekabine. Ziehen Sie einfach eins von den Hemden über, die dort liegen.“

				Nach einem Blick auf das fragliche Kabinchen funkelte Angel Linda wütend an, was ich ihr nicht verdenken konnte. Auch ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie es Angel gelingen sollte, sich auf so engem Raum umzuziehen. Aber sie schaffte es irgendwie, auch wenn sie dabei die ganze Zeit wütend vor sich hinbrummte. Damit ich nicht einfach nur dasaß und ihr zuhörte, bürstete ich mir die Haare mit Hilfe des Spiegels über dem Waschbecken. Sorgfältig achtete ich darauf, die Bürste ganz durch die einzelnen braunen Wellen mit ihren schicken Strähnchen zu ziehen und mein Haar nicht abzubrechen, indem ich die Bürste zu früh herauszog. Als meine Locken nur noch knisterten und mir wild vom Kopf abstanden, gab ich die Sache auf. Bis dahin hatte Angel es geschafft, sich wieder auf den Tisch zu legen, das obligatorische Laken über dem Schoß. Sie wirkte ziemlich unglücklich und mehr als nur ein bisschen verängstigt.

				Dr. Zelman kam ins Zimmer gestürzt, als Angel gerade etwas sagen wollte. Dr. Zelman betrat nie einfach nur ein Zimmer, er ging auch nie einfach so hinaus. Er legte Auftritte und Abgänge hin. Auch schloss er nie die Tür hinter sich. Das blieb der Schwester oder den Freunden seiner Patienten überlassen. Ich schob mich vorsichtig hinter ihn, um das zu erledigen. Pincus „Pinky“ Zelman war jetzt Anfang fünfzig und praktizierte seit zwanzig Jahren in Lawrenceton. Davor hatte er kurze Zeit eine Praxis in Atlanta besessen, was in ihm unerklärlicherweise den Wunsch nach etwas Ländlicherem geweckt hatte.

				„Mrs. Youngblood!“, rief er freudestrahlend. „Jetzt leben Sie schon seit zwei Jahren hier und sind so gesund, dass Sie mich heute zum ersten Mal aufsuchen! Was kann ich denn für Sie tun?“ Mittlerweile hatte er auch mich entdeckt, die ich versuchte, möglichst unauffällig hilfsbereit zu sein. Er versetzte mir einen herzhaften Schlag auf die Schulter, unter dem ich fast zusammengebrochen wäre. „Die kleine Ms. Teagarden! Jeden Tag hübscher!“

				Ich brachte ein unbehagliches Lächeln zustande, und er wandte sich wieder Angel zu.

				Die zählte ihm stoisch ihre Symptome auf: zeitweilige Erschöpfung, manchmal Übelkeit und Schwindelgefühl, Mangel an Energie. Ich erschrak. Erst am Vortag hatte ich sie noch gebeten, mir beim Rasenmähen zu helfen! Dr. Zelman wurde ruhig und sachlich. Er arbeitete gründlich, was unter anderem eine Untersuchung des Beckens einschloss, mit der weder Angel noch ich gerechnet hatten und die sie nur schwer ertrug.

				„Nun, Mrs. Youngblood.“ Auf der Suche nach seinem Bleistift tastete Dr. Zelman sich den grauen Haarschopf ab und entdeckte das gesuchte Schreibgerät schließlich hinter seinem rechten Ohr. „Schade, dass Ihr Mann heute nicht mitgekommen ist. Wir haben eine Menge zu besprechen.“

				Angel und ich wurden beide blass. Unwillkürlich griff ich nach ihrer Hand.

				„Sie werden es geahnt haben, Mrs. Youngblood, und ich kann es Ihnen nur bestätigen. Sie sind wirklich schwanger.“

				Synchron schnappten Angel und ich vernehmlich nach Luft.

				„Sie haben es doch gewusst, oder? Ihre Periode dürfte sicher schon zwei Mal ausgeblieben sein, Sie sind mindestens in der zehnten Woche. Was man Ihrem wundervollen Körper natürlich nicht ansieht.“

				„Ich blute nicht besonders regelmäßig.“ Angel war völlig verdattert. „Mir ist gar nichts aufgefallen, ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, mich zu fragen. Mein Mann hatte nämlich eine Vasektomie.“

				Ich musste mich setzen. Gott sei Dank stand dort, wo mein Hinterteil landete, praktischerweise schon ein Stuhl.

				Selbst Dr. Zelman wirkte verdutzt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. „Hat er das in letzter Zeit mal kontrollieren lassen?“, erkundigte er sich schließlich.

				„Kontrollieren? Die Samenstränge sind abgeknipst! Was soll man da kontrollieren?“ Angel wurde ungewöhnlich laut.

				„Es ist immer klug, Mrs. Youngblood, wirklich immer klug, das von Zeit zu Zeit nachsehen zu lassen. Manchmal wachsen die durchtrennten Stränge nach. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen die Neuigkeit so unumwunden mitgeteilt habe. Es hat ja nun den Anschein, als hätten Ihr Mann und Sie keine Kinder geplant. Aber Sie bekommen ein Baby, Mrs. Youngblood. Es ist unterwegs, schon recht lange sogar. Sie sind in so guter körperlicher Verfassung und so schlank, man wird Ihnen die Schwangerschaft bestimmt noch einen Monat lang oder auch länger nicht ansehen. Besonders, da es sich anscheinend um die erste handelt.“

				Langsam und ungläubig schüttelte Angel den Kopf.

				„Wenn Ihr Mann mit mir reden möchte“, fuhr Dr. Zelman sanft fort, „dann erkläre ich ihm gern, wie das passieren konnte.“

				„Der denkt bestimmt, er weiß, wie das passieren konnte!“ Angel schien den Tränen nahe. „Aber ich würde doch nie ... nicht um alles in der Welt ...“ Hilflos schüttelte sie den Kopf.

				Ich musste Angel beim Anziehen helfen, so erschüttert war sie. Dabei versuchte ich wirklich, nicht aufgeregt vor mich hin zu plappern, aber ich war sozusagen stellvertretend so freudig erregt. Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben.

				Ein Baby.

				„Wie soll ich dann weiter arbeiten?“, fragte Angel mit dumpfer Stimme. Allerdings klang das nicht so, als wäre diese Frage ihr Hauptproblem.

				„Als meine Leibwächterin? Ich brauche doch gar keine Leibwächterin mehr, seit Martin aus diesem Schlamassel raus ist“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Wenn du mir weiterhin im Haus helfen willst, werden wir schon etwas arrangieren können. Darf ich auf dein Baby aufpassen, während du mir im Haus hilfst? Wenigstens ein bisschen?“

				Die Sehnsucht in meiner Stimme war nicht zu überhören.

				„Du solltest eigentlich ein Baby bekommen!“ Angel rang sich ein schwaches Lächeln ab.

				„Martin sorgt sich wegen seines Alters.“ Kaum hatte ich das gesagt, da hätte ich mich am liebsten auch schon in den Hintern getreten. Shelby Youngblood war genauso alt wie Martin, siebenundvierzig. Angel war achtundzwanzig, nicht zweiunddreißigeinhalb wie ich. „Wie dem auch sei!“, wechselte ich etwas zu munter das Thema. „Shelby soll auf jeden Fall bei Dr. Zelman anrufen, ja? Wahrscheinlich regt er sich anfangs ein bisschen auf, wo er doch eine Vasektomie hatte.“

				„Darauf kannst du Gift nehmen“, meinte Angel düster.

				In fassungslosem Schweigen schleppte sich meine Leibwächterin aus der Praxis und zu meinem Wagen. Ich begleitete sie fürsorglich, verfrachtete sie auf den Beifahrersitz und rannte dann noch einmal zurück, um meine Handtasche zu holen. Im Eifer des Gefechts hatte ich sie im Behandlungszimmer liegen lassen. Ich musste wohl sehr neben der Spur sein, denn normalerweise würde ich eher meinen Arm irgendwo vergessen als meine Handtasche. Nachdem ich Trinity mein Problem geschildert hatte, winkte sie mich zu den Behandlungsräumen durch. An der Tür des Zimmers, das wir gerade verlassen hatten, wartete auch schon Linda mit der Tasche auf mich.

				„Ich wusste doch, dass du gleich wiederkommst!“ Sie drückte mir die Tasche in die Hand. „Ruf mich an, ja? Nicht vergessen!“ Sie winkte mir noch einmal kurz zu, ehe sie den Flur hinunter in das kleine Labor der Praxis eilte. Ich wandte mich ebenfalls zum Gehen, kam auf meinem Weg nach draußen aber erst einmal am zweiten Behandlungszimmer und an Dr. Zelmans Büro vorbei. Dort stand wieder einmal die Tür halb offen. Als ich drinnen im Büro die angenehme, akzentlose Stimme von Dryden hörte, wurde ich neugierig. Hatte er also seine fünf Minuten beim Doktor endlich bekommen.

				„Die Witwe hat mich gebeten, Sie über den Gesundheitszustand ihres Mannes zu informieren.“ Das war jetzt Dr. Zelman. Besonders begeistert klang er nicht gerade. „Ich werde Ihre Fragen also beantworten.“

				Ich ging langsamer.

				„War Jack Burns Ihrer Meinung nach Alkoholiker?“, erkundigte sich Dryden ganz direkt.

				„Ja“, erwiderte Dr. Zelman ebenso unverblümt. „Er hat mich allein in den letzten zwei, drei Jahren mehrmals mit Verletzungen aufgesucht, die in Zusammenhang mit Alkoholmissbrauch standen. Einmal war er gestürzt und hatte sich den Kopf angeschlagen, einmal hatte er seinen Wagen gegen einen Baum gesetzt. Es gab ein paar weitere ähnliche Vorfälle.“

				„Nach allem, was Sie von ihm mitbekommen haben: Hat diese Alkoholsucht die Urteilskraft von Jack Burns beeinträchtigt?“

				„Auf jeden Fall. Er ...“ Leider schaffte ich es nicht, weiter vor der Bürotür herumzulungern, denn vom Empfangsbereich her näherte sich Trinity mit ein paar Ordnern unter dem Arm.
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				In meinem Kopf tummelten sich inzwischen mehr Fragen, als eigentlich darin Platz fanden. Ich hatte Angel zu Hause abgesetzt und ihr versprochen, ihr Rezept für die Schwangerschaftsvitamine auf meinem Nachhauseweg von der Arbeit in der Apotheke abzugeben. Angel brauchte jetzt erst einmal Zeit für sich, was ich nur allzu gut nachvollziehen konnte. Es ist wahrlich kein Zuckerschlecken, wenn man einem siebenundvierzig Jahre alten sterilisierten Ehemann mitteilen muss, dass er bald Papa wird. Zu gern hätte ich die Situation mit Martin durchgekaut, aber ich konnte ihm wohl schlecht etwas von Angels Schwangerschaft verraten, wenn ihr eigener Mann noch nichts davon ahnte. Wahrscheinlich war es nur gut, dass ich zur Arbeit musste.

				Die öffentliche Bücherei von Lawrenceton befand sich in einem großen, zweistöckigen Gebäude mit einem einstöckigen Anbau, in dem die Büros untergebracht waren. Dieser funkelnagelneue Anbau war für mich der schönste Teil des ganzen Komplexes, in dem ich liebend gern mehr Zeit verbracht hätte. Leider war das nicht immer möglich. Wir verdankten den Neubau der großzügigen Spende eines Wohltäters, der nicht genannt werden wollte, etlichen weiteren Spenden und dem Verschönerungsfonds der Stadt, aus dem der Rest der benötigten Geldmittel beigesteuert worden war. Hier befand sich ein großer Aufenthaltsraum für die Angestellten mit hellen Spinden zur Aufbewahrung persönlicher Sachen, einer Mikrowelle, einem Kühlschrank, Tischen, bequemen Stühlen und sogar einem Herd. Außerdem beherbergte der Anbau noch Sam Clerricks Büro plus Vorzimmer, in dem allerdings zur Zeit keine Sekretärin Dienst tat, sondern nur halbtags eine Ehrenamtliche. Einen weiteren großen, hellen Raum konnten alle interessierten Gruppen und Vereine der Stadt kostenlos nutzen, wenn sie sich rechtzeitig genug eintrugen. Zu guter Letzt gab es noch ein wunderbares Badezimmer nur für die Angestellten.

				Bei dem Teil der Bücherei, in dem ich meine Arbeitszeit verbracht, handelte es sich um ein typisches, recht schlichtes, altes, und vielfach knarrendes öffentliches Gebäude. Der Teppichboden war äußerst strapazierfähig, gehörte er doch zu denen, die sowohl in Innenräumen als auch in Außenbereichen verlegt werden konnten, was man ihm meiner Meinung nach auch ansah. Ich musste bei seinem Anblick jedenfalls immer an totes Gras mit festgetretenen Senfflecken denken. Dazu kamen unendlich viele graue Metallregale. Die Glasfassade des Vordereingangs erstreckte sich über beide Stockwerke. Eine wunderschöne Treppe führte hoch zum ersten Stock, der eigentlich mehr eine Empore war, die sich einmal um die Eingangshalle zog. Hier oben fanden sich jede Menge Karteikästen sowie Tische und Stühle, an denen Kinder ihre Hausaufgaben erledigen oder Ahnenforscher ihre Recherchen betreiben konnten. Ein Bereich war mit Regalen und schwarzen Brettern geschickt so abgeteilt, dass ein eigener Raum entstand. Das war unsere Kinderabteilung.

				Egal, wie viele Nachteile diese Bücherei haben mochte, es duftete hier immer herrlich nach Büchern. In mir weckte dieser Geruch das wunderschöne, entspannende Gefühl, als intelligenter Mensch inmitten unzähliger Generationen von Denkern und Gedanken zu weilen. Bibliotheken waren meine Leidenschaft.

				Natürlich war hier nicht alles eitel Freude und Sonnenschein, denn es gab Einiges, womit ich mich abfinden musste, wenn ich an diesem wunderbaren Ort arbeiten wollte. Eine dieser Widrigkeiten kam an jenem Morgen auf mich zu, kaum hatte ich das Haus betreten: Lilian Schmidt. Die Knöpfe ihrer Bluse waren bis zum Zerreißen gespannt, der Hüftgürtel quietschte, und ihre Brauen waren zu jenem unmissverständlichen Blick hochgezogen, den wohl jeder von uns kannte. ‚Ha! Hab ich dich endlich erwischt!‘, sagte mir dieser Blick.

				Ohne weitere Vorreden feuerte sie dann auch gleich ihre Eröffnungssalve ab: „Sind wir heute ein bisschen spät dran, hm?“

				Noch blieb ich gelassen. „Ich fürchte, ja. Ich musste eine Freundin zum Arzt bringen.“

				„Was, wenn wir das alle täten? Dann würde die Bücherei geschlossen bleiben, oder?“

				Nachdem ich tief Luft geholt hatte, rang ich mir ein Lächeln ab.

				„Würdest du mich bitte entschuldigen? Ich bin schon spät genug dran und kann deswegen leider nicht weiter mit dir plaudern.“ Ich verstaute meine Handtasche schnell im Spind. In genau zwei Minuten sollte ich eine Geschichte erzählen.

				Die Bibliothekarin, die ich erst einmal vorübergehend ersetzte, war für die Kinderbuchabteilung zuständig gewesen.

				Dort hockten bereits mit erwartungsvollen Gesichtern zehn Kinder im Vorschulalter. Sie hatten einen Halbkreis um einen großen Stuhl gebildet, auf den ich mich jetzt mit einem Seufzer der Erleichterung fallen ließ.

				„Guten Morgen!“ Meine Fröhlichkeit hätte jeden Heißluftballon zum Aufsteigen gebracht.

				„Guten Morgen!“, antwortete ein Chor aus höflichen Kinderstimmen. Hier saßen die Vorschulgruppe aus der Kindertagesstätte der First Church of God the Creator und ein oder zwei weitere Kinder, die regelmäßig zu unseren Vorlesestunden kamen. Mütter und Betreuer hatten sich mit ihren Stühlen in eine Ecke zurückgezogen, sichtlich erleichtert, die Verantwortung für ihre Schützlinge für kurze Zeit jemand anderem übertragen zu dürfen.

				„Ich will euch heute von Alexander erzählen und von dem schlimmen, schlimmen Tag, den er hatte“, fing ich an, nachdem ich erst einmal verstohlen einen Blick auf das Buch geworfen hatte, das mir die heutige Ehrenamtliche, meine Freundin Lizanne Sewell, vorsorglich neben den Stuhl gelegt hatte. Es hieß „Alexander und der mistige Tag“. Die meisten Kinder sahen mich mit erwartungsvollen Gesichtern an. Ein paar allerdings schienen überall sonst hinzuschauen, nur nicht zu mir.

				„Ihr hattet doch bestimmt alle schon mal einen richtig schlechten Tag, oder? Was ist denn an deinem schlechten Tag passiert, Irene?“ Die Frage richtete ich an ein kleines Mädchen mit einem wunderbar lesbaren Namensschild an der Brust. Irene schob sich den zotteligen schwarzen Pony aus den Augen und packte mit einer schmuddeligen Hand den Saum ihres T-Shirts.

				„An meinem schlechten Tag hat mein Dad meine Mom und mich verlassen und ist nach Memphis gezogen“, verkündete sie.

				Ich schloss kurz die Augen. Es war gerade mal zehn Uhr.

				„Das war dann ja wirklich ein ganz schlechter Tag, Irene.“ Ich nickte mit ernster Miene, um der Kleinen zu zeigen, dass ich ihrem Problem die angemessene Bedeutung beimaß. „Was ist mit euch anderen? Hat noch jemand schon mal einen schlechten Tag gehabt?“ Ich sah mich um, wobei ich insgeheim hoffte, niemand würde Irene übertrumpfen können.

				„Einmal hab ich meine Müslischüssel umgeworfen“, steuerte ein kleiner Junge mit kaffeebrauner Haut bei. Ich versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Die Mutter des Knaben hielt sich nicht so sehr zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus.

				„Das war auch ein schlechter Tag.“ Wieder nickte ich weise. „Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie Alexanders schlechter Tag verlief. Wenn ihr stillsitzt, dann könnt ihr alle die Bilder in dem Buch hier sehen, während ich euch die Geschichte erzähle.“

				Links von mir, am Rande der Gruppe, schüttelte Lizanne sanft ihren Kopf. Sie hatte die Lippen geschürzt und verkniff sich mit sichtlicher Mühe ein Kichern. Ich wagte keinen weiteren Blick in ihre Richtung, sondern konzentrierte mich auf das Buch, das zu meinen liebsten Kinderbüchern gehört.

				Ab hier ging die Geschichte reibungslos über die Bühne. Den meisten Kindern schien sie zu gefallen, was nicht immer der Fall war. Nur eins musste zwischendurch auf die Toilette, und nur zwei flüsterten miteinander, was ziemlich gut war. Irene gehörte zu den Kindergartenkindern, also war ihre Mutter nicht da und konnte mich nicht beschuldigen, ihr Töchterchen mit meinen bohrenden Fragen traumatisiert zu haben.

				„Für Irene wäre es besser, er käme nie zurück“, flüsterte mir eine der Betreuerinnen beim Einsammeln ihrer Rasselbande ins Ohr. „Er hat geschluckt wie ein Specht.“ Woraufhin ich kurz an Jack und seinen Zusammenstoß mit einem Baumstamm denken musste. Kopfschüttelnd konzentrierte ich mich wieder aufs Hier und Jetzt.

				Die Betreuerin wollte mir die Schuldgefühle nehmen, das war mir schon klar. Ich lächelte sie dankbar an. „Kommt bald wieder, Kinder!“, zwitscherte ich munter.

				Die Kleinen lächelten zurück. Alle, auch die, die kein Wort von der Geschichte mitbekommen hatten.

				Lizanne hatte gewartet, weil sie mir helfen sollte, das schwarze Brett auf den neuesten Stand zu bringen. Die meisten Ankündigungen dafür hatte sie auch bereits zusammen. Dazu hatten wir aus Tonpapier und übrig gebliebenen Fotos Schmetterlinge, Kolibris, Fische, Bücher, Basketbälle und andere Symbole für wärmeres Wetter und Freizeitaktivitäten gebastelt. Gut, das mit den Büchern war vielleicht einen Tick zu optimistisch, aber das Sommerleseprogramm gehörte zu den wichtigsten jährlichen Veranstaltungen unserer Bücherei. Sam wollte, dass ich frühzeitig anfing, darauf hinzuweisen.

				Nachdem wir kurz den Verlauf der Vorlesestunde kommentiert hatten, arbeiteten Lizanne und ich als gut eingearbeitetes Team vor uns hin. Von Zeit zu Zeit konsultierten wir den Plan, den wir uns vom Projekt gezeichnet hatten, reichten Stecknadeln und Tesafilm weiter oder Ähnliches. Ab und zu drückte Lizanne den Rücken durch und legte die Hand auf ihr vorstehendes Bäuchlein. Sie war jetzt im sechsten Monat, und das Baby bewegte sich oft. Jedes Mal, wenn es sich regte, lächelte Lizanne ihr wundervoll langsames Lächeln.

				„Was ist, wenn das Baby kommt, während das Parlament wieder tagt?“, fragte ich. „Hat Bubba schon Pläne für diesen Fall?“

				„Mindestens zehn.“ Lizanne lachte. „Aber vielleicht kommt es ja schon, ehe die Sitzungsperiode wieder anfängt.“

				Lizannes Ehemann Bubba war einer der Anwälte in Lawrenceton und saß gleichzeitig als Abgeordneter im Landesparlament. Bubba war intelligent und ehrgeizig und meiner Meinung nach im Großen und Ganzen auch ein ehrlicher Mann. Meine Freundin Lizanne war wunderschön und ein wenig träge, schaffte es aber in der Regel, dass alles nach ihren Vorstellungen lief. Ich war sehr gespannt darauf, wie sich der Charakter dieses Babys entwickeln würde.

				Lizanne verließ mich, um mit ihrer Schwiegermutter zu Mittag zu essen, obwohl deren Ansichten in Bezug auf Pflege und Erziehung des zukünftigen Erdenbürgers sie wenig interessierten. Ich half ein paar Vorschulkindern beim Aussuchen von Bilderbüchern. Dann kam die Mutter eines Neunjährigen vorbei, der mit einer Magendarmgrippe das Bett hüten musste und für den sie Bücher und Videos ausleihen wollte, damit es ihm nicht zu langweilig wurde. Ich stellte ein paar Naturkundebücher für den Kleinen zusammen, in denen jede Menge Abbildungen von ekligen Fröschen und Schlangen zu finden waren.

				Um ein Uhr, mein Magen knurrte gerade höchst unelegant, kam meine Ablösung. Die Aushilfe, die Sam für die Kinderabteilung hatte einstellen können, hieß Beverly Rillington und war eine schwer gebaute Frau mit einer Haut, die an die Schale von Pekannüssen erinnerte. Sie konnte kaum älter als einundzwanzig sein. Beverly und mir fiel es schwer, miteinander auszukommen. Ob das an der Rasse, am Alter oder an eklatanten Unterschieden im Einkommensniveau lag, hätte ich nicht sagen können, aber unser Verhältnis war wirklich nicht das beste. Sam hatte mich vorgewarnt, denn auch meine Vorgängerin war mit dieser Aushilfe nicht klargekommen, aber Sam hatte sie im Rahmen eines subventionierten Ausbildungsprogramms einstellen können. Da sie im Grunde effizient und zuverlässig arbeitete, hatte er nicht vor, sie wieder zu feuern.

				„Wie läuft es heute?“ Beverly hatte sich vor mir aufgebaut und sah auf mich herunter, als interessierte sie meine Antwort auf ihre Frage eigentlich gar nicht.

				Wieder einmal war ich versucht, das Eis zwischen uns zu brechen, und erzählte ihr von der Vorlesestunde und Irenes beunruhigender Antwort auf meine so harmlos gemeinte Frage.

				Sie musterte mich verächtlich. Ihrer Meinung nach hätte ich wohl bei einer solchen Frage von Anfang an damit rechnen müssen, mehr zu erfahren, als ich wissen wollte. Mich machte Beverly nervös, weil ich ständig Angst hatte, ihr auf eine ihrer zahlreichen empfindlichen Zehen zu treten. Umgekehrt schien für sie meine bloße Anwesenheit ein rotes Tuch zu sein. Wer ich war und was ich war, schien ihr nicht zu gefallen. Beverly erzählte nie irgendetwas aus ihrem Privatleben und reagierte auch nicht, wenn ich mal die eine oder andere Geschichte aus meinem zum Besten gab. Zu dieser Kollegin einen Draht aufzubauen war eins der Projekte, an denen ich in diesem Jahr arbeiten wollte.

				Martins Reaktion auf diesen hehren Plan war reines Unverständnis gewesen. „Ich will verdammt sein, wenn ich kapiere, warum du das machen willst.“

				Ich stellte mir unwillkürlich dieselbe Frage, als ich Beverly auf Wiedersehen sagte, und machte mich fertig, um nach Hause zu fahren, wo ich meinen Mann verabschieden und mich von Mr. Dryden befragen lassen sollte.

				Letztendlich jedoch war die Antwort relativ einfach. Beverly kam gut mit Kindern zurecht, und zwar unterschiedslos mit allen, ein Talent, das mir der Herrgott bei der Zusammenstellung meiner Gene verwehrt hat. Sie kam nie zu spät und beendete gewissenhaft und mit Liebe zum Detail jede angefangene Arbeit. Noch dazu kam, oh wundervolle Fügung: Lilian Schmidt fürchtete Beverly so sehr, dass sie die Kinderabteilung mied wie die Pest, wenn die Aushilfe Dienst hatte. Im Grunde schuldete ich Beverly in vielerlei Hinsicht Dank und war von daher fest entschlossen, ein gewisses Maß an Schroffheit klaglos zu ertragen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Ich hatte vergessen, dass Martin direkt von der Arbeit aus zum Flughafen fahren wollte. Den Mercedes wollte er auf dem Firmenparkplatz stehen lassen und ihn dort wieder abholen, wenn er in drei Tagen zurückkam. Die höheren Etagen von Pan-Am Agra hatten eines von diesen Ereignissen organisiert, die Martin aus tiefstem Herzen zuwider waren: ein Seminar über sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz und wie man sie erkennt beziehungsweise verhindert. Sämtliche Firmenleiter waren zu diesem Seminar nach Chicago befohlen worden, und da Martin in diesem Kreis keinen besonderen Freund hatte und Treffen hasste, bei denen er nicht den Vorsitz führte, folgte er der Anordnung nur zähneknirschend.

				Als er mich anrief, um Bescheid zu sagen, dass er jetzt zum Flughafen aufbrechen würde, schärfte er mir mehrmals eindringlich ein, auch ja abends vor dem Zubettgehen die Alarmanlage des Hauses einzuschalten. „Wie geht es Angel?“, wollte er zum Schluss noch wissen. „Shelby meinte, sie fühle sich in letzter Zeit nicht gut.“

				„Darüber reden wir, wenn du wieder hier bist“, sagte ich vorsichtig. „Mach dir keine Sorgen, sie kommt schon wieder in Ordnung.“

				„Was ist mit ihr, Roe? Sag es mir. Geht es ihr gut genug, wird sie dir im Notfall zur Seite stehen können?“

				Unter Garantie war ich die einzige Bibliothekarin in Lawrenceton und höchstwahrscheinlich sogar im gesamten Bundesstaat Georgia, wenn nicht sogar in ganz Amerika, die über eine eigene Leibwächterin verfügte. Ich dachte daran, wie benommen und verängstigt Angel an diesem Morgen in der Arztpraxis gehockt hatte, und versuchte mir vorzustellen, dass ich diese Frau zu Hilfe rief. „Klar schafft sie das!“, verkündete ich munter. „Ach ja, ich habe heute einen von diesen beiden Agenten, Dryden und O’Riley, getroffen. Ich weiß immer noch nicht, für wen die arbeiten, sie sagen es einem ja nicht. Jedenfalls kommt er heute Nachmittag hier vorbei, weil er mit mir reden will.“

				Fast wäre mir rausgerutscht, dass ich Dryden bei Dr. Zelman getroffen hatte, als ich mit Angel dort war. Aber dann hätte Martin bestimmt nach den Ergebnissen des Arztbesuchs gefragt, und ich wollte ihn diesbezüglich nicht anlügen. Gott sei Dank hatte ich noch rechtzeitig die Kurve gekriegt und den Ort meines Zusammentreffens mit Dryden gar nicht erwähnt.

				„Warum will er denn mit dir reden?“, fragte Martin.

				„Wenn ich ehrlich sein soll, ist mir das nicht ganz klar.“

				„Roe, Angel sollte im Haus sein, wenn Dryden kommt.“

				„Martin, es geht ihr nicht gut.“

				„Versprich es mir.“

				Mist. Diese Nummer zog Martin eigentlich nie ab. Versprechen waren uns beiden heilig.

				„Okay, ich sorge dafür, dass sie hier ist. Das heißt, wenn sie sich nicht gerade übergibt.“

				„Schön. Jetzt verrate mir doch noch schnell, was ich dir aus Chicago mitbringen kann.“

				Sofort dachte ich an die vielen großen Geschäfte in so einer Stadt, die unendlichen Möglichkeiten, die sich einem dort boten. Ich persönlich mochte es eigentlich gar nicht, zu viele Möglichkeiten geboten zu bekommen.

				„Überrasch mich!“, sagte ich mit einem Lächeln, das Martin in meiner Stimme hören konnte.

				Wir verabschiedeten uns voneinander, und er kehrte wieder in seine Arbeitswelt zurück, von der ich kaum einen richtigen Begriff hatte.

				Ich wuselte ein bisschen im Haus herum, putzte das untere Badezimmer und fegte die vordere Veranda, die Terrasse und die Stufen, die unter dem überdachten Durchgang zwischen Haus und Garage zum seitlichen Kücheneingang hochführten. Schließlich rief ich Angel an.

				Meine Leibwächterin versicherte mir pflichtschuldig, sie werde natürlich um vier Uhr zu mir kommen, woraufhin ich mich bei ihr dafür entschuldigte, sie an einem solchen Tag zu belästigen. „Ich musste es Martin versprechen“, erklärte ich. „Es ist mein Job“, beruhigte mich Angel. „Ich komme auch gern, ist auf jeden Fall besser, als hier tatenlos rumzusitzen und auf Shelby zu warten.“

				Es klingelte an der Tür.

				„In der Auffahrt steht der Lieferwagen eines Floristen“, meldete Angel, die wohl mit ihrem schnurlosen Telefon ans vordere Fenster der Garagenwohnung gegangen war. „Ich komme runter.“

				Ohne weitere Abschiedsworte legte sie auf, und ich ging zur Haustür, um die Alarmanlage auszuschalten. Ich hörte Angel gerade die seitliche Küchentür öffnen, als es zum zweiten Mal an der Haustür schellte. Ich hatte den Riegel gerade erst halb zurückgeschoben, da stand meine Leibwächterin auch schon neben mir.

				„Ich habe eine Lieferung für diese Adresse“, sagte der junge Schwarze in blauer Latzhose. ‚DeLane‘ lautete die Stickerei auf seiner linken Brusttasche. Er hielt mit beiden Händen einen riesigen Strauß Frühlingsblumen in einer großen, durchsichtigen Glasvase fest. Der Strauß war wirklich umwerfend, eine Zusammenstellung von Osterglocken, Schleierkraut, Iris und Rosen.

				„Für wen sind die Blumen denn?“, wollte ich wissen.

				„Ein Name steht hier nicht.“ DeLane wirkte leicht betreten. „Hier steht nur: ‚Für die Allerschönste.‘“ Er sah auf. „Das werden die Damen wohl unter sich ausmachen müssen!“, fügte er schon etwas vergnügter hinzu. Inzwischen hatte er einen Blick auf Angel werfen können. Für ihn war wohl klar, wem die Blumen zustanden.

				„Wer hat den Auftrag erteilt?“, fragte Angel scharf.

				„Das lief über den Call-a-Posy Service, der Anruf kam aus Atlanta.“ DeLane zuckte die Achseln. „Uns kam das auch etwas schleierhaft vor, aber der Laden in Atlanta meinte, der Strauß sei bezahlt. Wahrscheinlich ruft bald jemand hier an und beichtet, dass er ihn geschickt hat.“

				„Danke.“ Wie immer verschwendete Angel keine Worte, als sie dem Mann die Vase aus der Hand nahm.

				Ich verabschiedete mich höflich und schloss die Tür.

				Angel beäugte die Blumen misstrauisch und ausführlich. Erst betrachtete sie den Strauß von oben, dann, nachdem sie die Vase auf dem niedrigen Couchtisch abgestellt hatte, durch das klare Glas hindurch sogar die Stängel. Zum Schluss schob sie die Blumen vorsichtig mit ihren langen Fingern auseinander.

				„Ich hasse anonyme Lieferungen an ‚die Allerschönste‘“, murmelte sie. „Das ist doch unheimlich. Geschenke ohne Absender, da werde ich ausgesprochen misstrauisch.“

				Ob Martin sie geschickt hatte? Vielleicht hatte er auf dem Weg zum Flughafen bei einem Blumenladen gehalten. Das hielt ich allerdings für wenig wahrscheinlich, wusste Martin doch, dass unter unserer Adresse zwei Frauen wohnten. Außerdem hätte er eine Grußkarte auch unterschrieben. Nein, die Idee, die Blumen könnten von meinem Mann stammen, fühlte sich nicht richtig an. Für Shelby galt das Gleiche wie für Martin. Außerdem kaufte der seiner Liebsten eher einen Jogginganzug oder einen neuen Sandsack und keinen riesigen Blumenstrauß, wenn er ihr eine Freude machen wollte. Zu Weihnachten hatte er ihr ein neues Pistolenhalfter geschenkt, das sich besonders leicht verstecken ließ.

				„Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“, witzelte ich, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Magst du sie mit nach Hause nehmen? Shelby ein bisschen eifersüchtig machen? Vielleicht hat er sie ja geschickt.“

				Angel schüttelte griesgrämig den Kopf. „Bloß nicht. Wenn ich auch noch Fragen über die Herkunft dieser Blumen beantworten muss, wird alles nur noch komplizierter. Außerdem weiß ich verdammt gut, dass Shelby sie nicht geschickt hat.“

				Unser Esszimmer lag zwischen Wohnzimmer und Küche. Ich ging durch den offenen Türbogen und legte einen großen Plastikuntersetzer auf den Esszimmertisch. Angel folgte mir auf dem Fuße, immer noch mit gerunzelter Stirn. Nachdem sie die Vase auf dem Untersetzer abgestellt hatte, wischte sie sich hastig die Hände an der Jeans ab, als wolle sie das Gefühl der Vase an ihren Fingern schnell wieder loswerden. Danach standen wir beide noch ein Weilchen da und betrachteten die Blumen. Aber sie teilten uns weder mit, wer sie geschickt hatte, noch flogen sie plötzlich in die Luft oder taten irgendetwas anderes, als da zu stehen und wie schöne Blumen auszusehen. Das wurde uns bald langweilig. Ich wollte Angel gerade vorschlagen, doch lieber mit mir den Inhalt des Kühlschranks anzustarren, als es schon wieder an der Tür klingelte.

				„Himmel!“ Ich warf einen raschen Blick auf meine Uhr. „Schon vier. Das müssen Dryden und O’Riley sein.“ Ich grinste Angel schief an. „Die beiden sollten keine Gefahr darstellen.“ Aber Angel grinste nicht zurück.

				„Ich habe gesagt, ich bleibe“, sagte sie. „Also bleibe ich.“

				„Okay.“ Ich eilte zur Haustür. Meine Absätze klapperten auf unserem blankpolierten Holzboden, und das Geräusch schaffte es fast immer, meine Stimmung zu heben. Mein Haus war jetzt etwa dreiundsechzig Jahre alt und seit unserer gründlichen Renovierung vor dem Einzug in tadellosem Zustand. Eigentlich war es nichts Besonderes, ein ganz normales Haus für eine ganz normale Familie. Aber es war mein Haus, mein Heim, und ich liebte es.

				Da ich die Alarmanlage noch nicht wieder eingeschaltet hatte, konnte ich Dryden schneller die Tür öffnen als vorher dem Botenjungen des Blumenhändlers.

				Dryden stand allein vor der Tür. Ich warf einen raschen Blick hinter ihn, aber O’Riley war wirklich nirgendwo zu entdecken. Froh über Angels Entschluss, auf jeden Fall zu bleiben, trat ich zur Seite, um den Mann einzulassen. Dabei blieb Drydens Blick kurz an Angel hängen. Sein rechter Mundwinkel rutschte leicht nach oben, ein recht geheimnisvolles Zucken, das ich nicht zu interpretieren wusste. Sollte es seine tiefe Bewunderung für ein solch prächtiges Bespiel weiblicher Schönheit ausdrücken? Oder ärgerte sich Dryden, weil ich jemanden gebeten hatte, bei unserer Unterhaltung Zeuge zu sein?

				„Sie sind allein“, sagte ich. Ich fürchtete mich nie, das Offensichtliche auszusprechen.

				„O’Riley muss jemand anderen befragen.“ Dryden rückte sich die Schildpattbrille auf der Nase zurecht, was mich dazu veranlasste, meine Brille ebenfalls hochzuschieben. Als sei Brillenrücken so ansteckend wie Gähnen. Mit feierlichem Gesichtsausdruck sahen wir einander an.

				„Bitte, setzten Sie sich doch“, sagte ich schließlich. „Darf ich Ihnen Angel Youngblood vorstellen? Sie war auch hier im Garten, als Jack Burns aus dem Flugzeug stürzte.“

				„Das erspart uns eine weitere Fahrt hier heraus, vielen Dank.“ Aus Drydens Miene wurde ich nach wie vor nicht schlau. Er hatte in Angel doch sicherlich die Frau erkannt, die mit mir zusammen am Morgen bei Dr. Zelman gewesen war. Da er bestimmt sämtliche Polizeiberichte gelesen hatte, wusste er auch, dass Angel ebenfalls Zeugin von Jacks freiem Fall gewesen war. Trotzdem schien er sich kaum für sie zu interessieren.

				Dieser John Dryden verwirrte mich mehr und mehr.

				Endlich hatte er auf der Couch Platz genommen. Angel und ich suchten uns einzelne Sessel ihm gegenüber. Trotz des recht warmen Tages und obwohl ihm unter seinem Jackett bestimmt heiß geworden war, lehnte er dankend ab, als ich ihm den traditionellen Kaffee oder Eistee anbot.

				Zum ersten Mal sah ich mir diesen Dryden genauer an. Er war groß, mit breiten Schultern, und kräftig gebaut, aber beileibe nicht fett. Die Augen hinter der Brille waren blau, und wenn er bereits das eine oder andere graue Haar haben sollte, so fiel das in dem hellen Blond nicht auf. Er trug sie ziemlich kurz geschnitten. Ich habe mir immer sagen lassen, dies sei der bevorzugte Haarschnitt der FBI-Agenten, wenn er denn einer sein sollte. Jedenfalls war das Haar so kurz, dass es sich glatt und glänzend wie eine Schicht Möbelpolitur an den Kopf schmiegte. So blond war in meiner Bekanntschaft sonst nur noch ein einziger Mann: Detective Arthur Smith, früher einmal mein Lebensgefährte, inzwischen anderweitig verheiratet und Vater einer kleinen Tochter. Arthur hatte in letzter Zeit immer einen irgendwie hungrigen Blick gehabt, wenn er mir über den Weg gelaufen war. Himmel! Ob er mir die Blumen geschickt hatte?

				Ich hatte mich wohl allzu sehr in meine Überlegungen vertieft, denn als mich ein lautes Räuspern wieder ins Hier und Jetzt rief, sahen Dryden und Angel mich erwartungsvoll an. Offenbar sollte ich eine Frage beantworten.

				„Entschuldigung.“ Ich seufzte. „Könnten Sie das wiederholen? Ich habe nicht genau zugehört.“

				„Ich fragte, ob Sie ein Flugzeug fliegen können.“

				Bei der Vorstellung musste ich lachen. „Nein“, fügte ich hinzu, als Dryden so aussah, als brauche er mehr als ein Lachen für seine Akten. „Ich glaube nicht, dass ich je auch nur im Cockpit eines Flugzeugs gewesen bin.“

				„Können Sie es, Mrs. Youngblood?“

				„Ich habe ein paar Flugstunden genommen, als ich noch in Florida lebte.“ Angels Antwort klang gelassen. Sie hatte sich im Sessel zurückgelehnt, die langen, schmalen Finger ruhten auf ihrem Bauch. Wie konnte sich in einem so kleinen Bauch ein Kind befinden? Unsichtbar? Von dem niemand in Angels Umgebung etwas ahnte? Was für eine erstaunliche Sache sie da mit sich herumtrug. Es war so ganz anders als alles, das man sonst noch so unsichtbar mit sich herumtragen konnte und das oft so banal oder aber tödlich war. Krebs zum Beispiel, oder eine Erkältung, oder eine Blinddarmentzündung.

				Wieder hatte ich nicht aufgepasst.

				„Erinnern Sie sich noch an den Namen Ihres Fluglehrers?“

				„Bunny Black. Sie hatte eine winzig kleine Flugschule, Daredevil hieß die. Aber dann mussten wir umziehen, und ich habe nie wieder Gelegenheit bekommen, Unterricht zu nehmen und meinen Pilotenschein zu machen.“

				Dryden schrieb eifrig mit, was meiner Meinung nach blödsinnig war. Angel hatte schließlich fest und für alle sichtbar mit beiden Beinen auf dem Boden gestanden, während sich das Flugzeug, aus dem Jack Burns stürzte, ebenso deutlich sichtbar hoch oben in der Luft befunden hatte.

				Entsprechendes wandte ich dann auch höflich, aber bestimmt ein.

				Dryden zuckte die Achseln, kritzelte aber unverdrossen weiter.

				Wenn der Mann zu Hause auch so nervtötend war, würde seine Frau irgendwann zum Fleischerbeil greifen. Ich beugte mich einen Tick zur Seite, um seine linke Hand anzuschauen. Kein Ring, aber wen wunderte das schon. Mich jedenfalls nicht.

				Genau in diesem Moment sah Dryden von seinem Notizbuch auf. Sein Blick traf mich unerwartet scharf und blau. Wir starrten einander an, ziemlich lange, wie es mir vorkam.

				Unbeholfen rutschte ich in meinem Sessel hin und her, bis ich wieder halbwegs gerade saß. Mich plagte das unbehagliche Gefühl, soeben den Planeten Mars kontaktiert zu haben.

				Noch einmal gingen wir die Schrecken des Vortags Schritt für Schritt durch, was sich ziemlich mühsam gestaltete. Angel und ich waren beim besten Willen nicht in der Lage, den Informationen, die wir der Bezirkspolizei gegeben hatten, noch weitere Details hinzuzufügen. Fast tat es mir leid, dass ich nicht mit brandneuen Fakten aufwarten konnte. ‚Jetzt fällt es mir wieder ein! Ich hatte ja die Kamera dabei, und ich glaube, ich habe haargenau in dem Moment auf den Auslöser gedrückt, als sich der Pilot aus dem Flugzeugfenster beugte!‘ Das hätte den Ausdruck auf Drydens Gesicht bestimmt verändert.

				Mist! Ich war schon wieder nicht ganz bei der Sache gewesen.

				„Was Ihr Verhältnis zu Jack Burns angeht, Ms. Teagarden ...“, sagte Dryden gerade, was mich ganz schnell wieder zur Besinnung brachte.

				Ehe ich antwortete, warf ich einen raschen Seitenblick auf Angel. Die hatte die Augen zusammengekniffen und musterte Dryden, als überlege sie gerade, wo sie ihren ersten Schlag landen sollte.

				„Ich hatte nie ein Verhältnis mit Jack Burns“, meinte ich trocken.

				„Dann stimmt es also nicht, dass er bei mindestens zwei Gelegenheiten in aller Öffentlichkeit Ihnen gegenüber eine gewisse Feindseligkeit zum Ausdruck gebracht hat?“

				„Ich habe nicht mitgezählt“, entgegnete ich schnippisch, was mir sofort wieder leid tat. „Um ehrlich zu sein, Mr. Dryden ...“ Warum fiel mir genau in dem Moment dieser Artikel ein, den ich mal gelesen hatte? Angeblich logen Leute, die ihre Sätze mit ‚um ehrlich zu sein’ einleiteten, unweigerlich, und alle Polizeibeamten wussten davon. „Soweit ich mich erinnern kann, Mr. Dryden, habe ich Mr. Burns seit mehr als zwei Jahren nicht mehr gesehen. Von einer Beziehung zwischen uns kann also wirklich nicht die Rede sein.“ Jack Burns hatte mich schlicht und einfach in der Nähe zu vieler Leichen gesehen. Das war ihm gegen den Strich und gegen seinen polizeilichen Spürsinn gegangen. Er hatte immer das Gefühl gehabt, mittlerweile müsste ich doch irgendein Verbrechen begangen haben.

				Aber das wollte ich Dryden nicht erklären. Ich fühlte mich auch nicht dazu verpflichtet.

				„Mrs. Youngblood? Sie leben in dem Apartment über der Garage dort?“ Dryden zeigte mit seinem Bleistift auf die Garage, die man vom Südfenster des Wohnzimmers aus deutlich sah.

				Angel nickte.

				„Ms. Teagarden ist Ihre Vermieterin?“

				„Wir zahlen keine Miete, dafür helfen wir Roe und Martin.“ Angel wirkte vollkommen entspannt. Eigentlich wirkte sie so, als sei sie gar nicht richtig da.

				„Helfen?“

				Angels Brauen hoben sich um ein Winziges. „Mein Mann und ich helfen bei der Gartenarbeit, ich helfe Roe im Haus. Wir helfen überall, wo ein weiteres Paar Hände nötig ist. Martin ist oft auf Reisen, da ist es praktisch für Roe, dass wir hier sind.“

				Den Tag, an dem mir Angel bei der Hausarbeit half, würde ich gern noch erleben. Aber bei der Wahrheit zu bleiben und auszusagen, dass Shelby und Angel als unsere Leibwächter fungierten, hätte weitere Erklärungen erfordert, die weder Angel noch ich abgeben wollten.

				„Wie lange besteht dieses Arbeitsverhältnis jetzt schon?“

				„Ach, kommen Sie! Was soll das alles mit Jack Burns’ Tod zu tun haben?“ Ich war es plötzlich leid, Dryden in meinem Haus hocken zu haben, war es leid, seine langweiligen, nicht enden wollenden Fragen zu beantworten. Es gab eine Menge Dinge, die ich stattdessen hätte tun können und auch viel lieber tun wollte. Für Angel galt das Gleiche. Ihr Mann würde in etwa zehn Minuten zu Hause sein, und sie musste sich eigentlich auf einen langen, anstrengenden und wichtigen Abend vorbereiten.

				Ich erhob mich.

				„Ich möchte gewiss nicht unhöflich sein, Mr. Dryden.“ Obwohl ich im Grunde sehr gern unhöflich geworden wäre. „Aber ich nehme an, Sie haben noch viel zu tun, und zwar Wichtigeres als das hier. Bei mir ist das jedenfalls so. Wir waren zufällig Zeugen dieses schrecklichen Ereignisses, mehr nicht.“

				Dryden hatte vor Wut ganz schmale Lippen bekommen. Jedenfalls hielt ich seinen verkniffenen Mund für einen Ausdruck des Zorns. Er steckte Bleistift und Notizbuch weg.

				„Ich hoffe, es wird nicht notwendig sein, Sie noch einmal zu stören.“ Als er aufstand, fiel sein Blick durch den Torbogen auf den Tisch im Esszimmer. „Hübsche Blumen.“

				„Vielen Dank für Ihren Besuch“, entgegnete ich entschieden, aber hoffentlich noch höflich genug.

				Kaum war unser Besuch verschwunden, als mich Angel von oben herab kopfschüttelnd musterte.

				„Was?“, wollte ich leicht aufgebracht wissen.

				„Wenn du dich so benimmst, wirkt das, als würde man von einem Dackel gebissen!“ Sie schlenderte zum Küchenausgang. „Vergiss nicht, hinter mir die Alarmanlage einzuschalten.“ Ich sah ihr durch das Küchenfenster nach, wie sie durch den überdachten Durchgang zur Garage ging und die Treppenstufen mit großen Schritten nahm. Gehorsam tippte ich die richtigen Zahlen in die Schalttafel neben der Tür und betete für sie und Shelby und das Baby.
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				Am Abend bekam ich wieder einmal einen dieser ärgerlichen Telefonanrufe, bei denen sich niemand meldete. Ich hatte in letzter Zeit einige davon erhalten und ärgerte mich jedes Mal sehr darüber. Wenn man sich verwählt und einem das klar wird, sobald sich am anderen Ende eine unbekannte Stimme meldet, dann kann man doch wenigstens etwas sagen. „Tut mir leid, ich habe mich verwählt“, zum Beispiel. Oder auch: „Entschuldigen Sie die Störung.“ Beim nächsten Klingeln ging ich gar nicht erst dran, sondern überließ das dem Anrufbeantworter. Natürlich war jetzt ausgerechnet Martin am Apparat. Ich sagte ihm nichts von Anrufern, die immer gleich wieder einhängten, er hätte sich sonst nur unnötig Sorgen gemacht. Sollte er ruhig glauben, ich sei zu weit vom Telefon entfernt gewesen, um drangehen zu können, ehe die Maschine ansprang. Denn wenn Martin um mich besorgt war, rief er womöglich noch die Youngbloods an und brachte die ebenfalls so weit, dass sie sich Sorgen machten.

				Auch die Sache mit den geheimnisvollen Blumen verschwieg ich lieber, ebenso Angels Schwangerschaft.

				Von meinem Gespräch mit Dryden dagegen berichtete ich ausführlich. Aus meinem Bericht wurde schnell klar, dass Dryden allein gekommen war. Martin ließ durchblicken, wie sehr ihm das missfiel, ohne mit einer einzigen Silbe anzudeuten, wie recht er gehabt hatte, als er auf Angels Anwesenheit bestand. Wenn mein Mann recht hatte, gab er nie damit an, das war eins der Dinge, die ich so an ihm liebte. In seiner Stimme lag jetzt etwas Stählernes, eine gewisse Härte, die ich selten zu hören bekam. Vielleicht war das der Ton, den er tagtäglich auf der Arbeit anschlug. Vielleicht schlich sich diese Härte aber auch nur dann in seine Stimme, wenn er irgendeine Bedrohung der eigenen Sicherheit oder der geliebter Menschen witterte.

				Konnte ich ihn etwa der Paranoia bezichtigen, ihm vorwerfen, er sei übervorsichtig? Wohl kaum. Schließlich las und hörte man jeden Tag die fürchterlichsten Dinge. Noch dazu hatte Martin in Vietnam und später in Mittelamerika genügend Gefahren und Bedrohungen erleben müssen, er hatte Schreckliches durchgemacht. Zu glauben, Ähnliches könnte mir nie widerfahren, wäre egoistisch und schwachsinnig gewesen.

				Aus dem weit entfernten Chicago, dieser großen Stadt, in der ich noch nie gewesen war, ermahnte mich Martin, meinen gesunden Menschenverstand zu benutzen und um Himmels willen die Alarmanlage einzuschalten.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Madeleine war mitten in der Nacht zu mir aufs Bett gesprungen, jedenfalls lag sie zu einem großen, goldenen Ball zusammengerollt dort, als ich aufwachte. Sie war jetzt eine ältere Katze. Als ich sie vor drei Jahren nach dem Tod ihrer ersten Besitzerin, Jane Engle, geerbt hatte, war sie mindestens sechs gewesen. Nach wie vor fing Madeleine die eine oder andere Maus oder einen Vogel, aber manchmal landete sie beim entscheidenden Sprung auf die Beute auch daneben. Außerdem kam es mir so vor, als seien die Haare auf ihrem Gesicht weißer geworden. Der Tierarzt stellte ihr trotzdem jedes Jahr bei der Routineuntersuchung ein hervorragendes Zeugnis aus. Da jeder in seiner Praxis, einschließlich des guten Doktors selbst, liebend gern einen Grund gehabt hätte, Madeleine einzuschläfern, musste ich diese Zeugnisse wohl ernst nehmen. Meine Katze war älter geworden, aber immer noch putzmunter.

				Ich kraulte sie hinter den Ohren, was ihr ein leicht eingerostetes Schnurren entlockte. Martin hasste es, wenn Madeleine auf unser Bett hüpfte, sie durfte nur hier sein, wenn er es nicht war. Vor seiner Rückkehr saugte ich die Tagesdecke dann gründlich ab oder wusch sie sogar. Meine Finger wanderten an Madeleines Hals hinunter und trafen auf etwas Unerwartetes.

				Ich setzte mich auf und sah mir meine Katze zum ersten Mal an diesem Morgen richtig an. Sie trug ein braunes Lederhalsband mit der Plakette der letzten Tollwutimpfung sowie dem Anhänger mit ihrem Namen und ihrer Adresse daran. Zusätzlich dazu hatte ihr jemand noch etwas anderes um den Hals gebunden. Eine Schleife. Ein sehr frisch und sauber wirkendes Satinband, das zu einer präzisen, flotten Schleife gebunden worden war.

				Krampfhaft versuchte ich, mir irgendeine vernünftige Erklärung für diesen Schmuck einfallen zu lassen. Rosa Schleifchen waren niedlich, warum jagte mir diese hier solche Angst ein? Das war doch lächerlich.

				Ein Blick auf die Nachttischuhr bestätigte mir, dass die Youngbloods schon wach sein müssten. Ich griff zum Telefon neben dem Bett und tippte ihre Nummer ein.

				„Ja?“, meldete sich Shelby mit tonloser Stimme.

				„Es tut mir wirklich leid, euch so früh am Morgen schon zu stören. Aber ich wüsste wirklich nicht, warum Angel oder du so etwas tun würden, und wenn ihr es nicht wart, dann hat irgendein Fremder Madeleine eingefangen. Irgendjemand hat sie dazu gebracht stillzuhalten, bis er ihr eine Schleife um den Hals gebunden hatte.“

				„Sag das nochmal“, bat Shelby.

				„Irgendwer hat sich Madeleine, die Katze, geschnappt, und ihr eine rosa Schleife um den Hals gebunden.“

				„Warum zum Teufel sollte jemand denn sowas machen? Das Biest kratzt einem doch die Augen aus, wenn man es festhalten will.“

				„Hat Angel dir von den Blumen erzählt?“

				„Nein.“

				Richtig, die beiden hatten am Abend zuvor wichtigere Dinge zu besprechen gehabt.

				„Gestern hat jemand Blumen an diese Adresse liefern lassen. Mit einer Karte, aber ohne Unterschrift.“ Ich berichtete Shelby, was auf der Karte gestanden hatte. „Eine von uns, entweder deine Frau oder ich, hat einen unbekannten Verehrer. Das finde ich beunruhigend.“

				„Ich komme gleich mal rüber.“

				„Warum? Willst du dir die Schleife ansehen? Was würde das bringen?“

				Shelby schwieg kurz.

				„Ich fahre gleich heute Morgen mit der Katze zum Tierarzt“, sagte er schließlich. „Er muss ihr Blut abnehmen und es untersuchen, damit wir wissen, ob sie betäubt wurde. Zusätzlich möchte ich wirklich einen Blick auf die Schleife werfen. Wir müssen sie aufbewahren, falls wir die Polizei hinzuziehen wollen.“

				„Okay, dann schneide ich sie mit der Schere ab.“

				„Ich bin in ungefähr zehn Minuten bei dir und hole die Katze.“

				Ganz beiläufig, um Madeleine bloß nicht zu verschrecken, holte ich mir meine Nagelschere vom Schminktisch und setzte mich wieder neben die Katze aufs Bett. Ich kraulte sie sanft hinter den Ohren, bis sie laut schnurrend den Hals streckte, dann kraulte ich ihr die Stirn, woraufhin sie die Augen schloss. Langsam und vorsichtig schob ich anschließend den dünneren Teil des Scherenblattes unter das rosa Band und schloss die beiden Hälften womöglich noch vorsichtiger. Trotzdem entging das leise Klicken Madeleine nicht, und außerdem bekam sie natürlich auch mit, dass ihr Hals nicht mehr von einer Schleife eingeengt wurde. Sie fuhr mit einem Ruck auf und biss kräftig zu. Eigentlich hatte ich mit der Attacke gerechnet. Madeleine hielt absolut nichts von Toleranz und Zurückhaltung. Wenn man es genau nahm, war sie die meiste Zeit als Haustier nicht zu gebrauchen.

				Nachdem ich mir die Wunde leise fluchend mit einer antiseptischen Lösung ausgewaschen und verbunden hatte, zog ich meinen Bademantel über und ging nach unten, um Madeleines Transportkiste aus dem Schrank zu holen. Shelby war pünktlich und klopfte an die Küchentür, als ich den Korb gerade in der Hand hielt.

				Ich tippte den Code ein, mit dem die Alarmanlage ausgeschaltet wurde, und ließ ihn ein. Shelby, groß, dünn und mit einem Gesicht voller Pockennarben, konnte ziemlich einschüchternd wirken. An Angel hatte ich mich inzwischen gewöhnt und fühlte mich wohl in ihrer Gesellschaft. Bei Shelby war das noch nicht ganz so der Fall.

				An diesem Morgen hatte er jedoch wenig Furchteinflößendes. „Hast du kurz Zeit zum Reden?“, erkundigte er sich leise. Ich warf einen Blick auf die Uhr. In der Bücherei brauchte ich erst in einer Stunde zu sein.

				„Natürlich. Möchtest du einen Kaffee?“

				Er schüttelte den Kopf und kam gleich zur Sache, während ich mir selbst eine Tasse Kaffee einschenkte. „Roe? Hast du hier je einen anderen Mann gesehen, wenn ich nicht da war?“ Woraufhin ich mit lautem Knall meine Tasse absetzte, zu Shelby Youngblood hinüberging und ihm eine kräftige Ohrfeige versetzte. Ich war so wütend, mir fehlten einen Moment lang die Worte.

				„Wie kannst du es wagen anzudeuten, deine Frau könnte eine Affäre gehabt haben!“, zischte ich schließlich aufgebracht. „Wenn du gestern beim Arzt dabei gewesen wärst, wenn du gesehen hättest, wie durcheinander sie war, welche Angst sie hat, du könntest sie irgendwie verdächtigen – dann würdest du nie so etwas Dämliches von dir geben!“

				Kaum hatte ich meine Rede beendet, da wurde mir auch schon klar, dass Shelby wohl nicht der einzige Dummkopf im Raum war. Ich hatte gerade einen Mann geohrfeigt, der mir ohne Weiteres blitzschnell das Genick brechen konnte. Ich könnte den Angriff nicht einmal kommen sehen.

				„Dann glaubst du diesem Arzt?“, fragte Shelby sehr beherrscht und vernünftig.

				„Natürlich! Du kennst doch Angel! Du und sie, ihr seid wie die männliche und die weibliche Seite ein und derselben Sache.“

				„Nur ist die weibliche Hälfte schwanger und die männliche hatte eine Vasektomie.“

				„Dann lass dich testen!“, schnauzte ich ihn an. „Was ist dir lieber? Beim Arzt ...“ Einen Moment lang hing ich fest, wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte. „Beim Arzt eine Probe im Becherchen abzugeben, oder deine Frau zu verdächtigen, sie hätte dich betrogen?“

				„Wenn man es so sieht ...“ Zu meinem großen Erstaunen nahm er mich in die Arme und drückte mich fest.

				In diesem Moment lernte ich etwas über die Launen der Chemie. Ich liebte Martin, und Shelby liebte Angel. Trotzdem lag eine Sekunde lang ein Knistern in der morgendlichen Stille meiner Küche, und ich war mir allzu sehr der Tatsache bewusst, dass ich keinen BH trug. Als ich den Kopf hob, sah ich Shelbys Augen dunkler werden. Aber dann änderte der Strom zwischen uns blitzartig die Richtung, und wir stoben auseinander.

				Himmel! Wenn wir jetzt so taten, als wäre nichts gewesen, würde das alles nur noch schlimmer machen.

				„Das ...“, meine Stimme klang schwach, ich musste mich erst einmal räuspern. „Das sollten wir in Zukunft wohl lieber sein lassen.“ Ich wandte mich dem Küchentresen zu und trank einen Schluck Kaffee.

				Shelby war ganz still geworden. Ich warf ihm über die Schulter hinweg einen hastigen Blick zu. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt und auch die Arme nicht sinken lassen. Sie waren immer noch sehnsüchtig ausgestreckt. „Shelby?“, fragte ich nervös.

				Er zuckte zusammen. „Alles klar.“ Auch er musste schlucken. „Martin würde dich umbringen und Angel ganz sicher mich. Wir hätten es sogar verdient.“

				Hastig schlang ich meinen altbewährten Mantel aus Nettigkeit und guter Erziehung um mich. Ich hatte nie und nimmer zu einem dieser Menschen werden wollen, die ich heimlich verachtete: Menschen, die ihre Versprechen nicht hielten.

				„Wir sollten uns lieber beeilen“, verkündete ich munter. „Ich muss zur Arbeit, und du weißt ja, wie lange es dauert, Madeleine einzufangen.“

				[image: Trenner.jpg]

				Der Anblick der rosa geschmückten Madeleine entpuppte sich als seltsamer Auftakt zu einem mehr als seltsamen Tag. In der Bücherei schien jeder Mitarbeiter mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein, selbst Sam Clerrick. Während ich meine Sachen in den Spind räumte, faltete er gerade drinnen in seinem Büro Lilian Schmidt zusammen, weil sie am Vortag einer Besucherin gegenüber unhöflich geworden war. Seine aufgebrachte Stimme war bis in den Aufenthaltsraum der Angestellten zu hören. Ich zog fragend die Brauen hoch. Perry Allison, der ebenfalls gerade erst gekommen war, zuckte die Achseln. „Was will man da machen?“, sollte das wohl heißen.

				Perry Allison war Sally Allisons einziges Kind. Wir hatten früher schon zusammengearbeitet, vor etwa drei Jahren. Dann war Perry aufgrund überwältigender persönlicher Probleme, die durch Drogenmissbrauch noch verstärkt worden waren, erst im Krankenhaus und dann in einer Rehaklinik in Atlanta gelandet. Beides war ihm ausgezeichnet bekommen. Er hatte sich so gut gemacht, dass Sam nach langem Nachdenken und zähen Verhandlungen vor Kurzem sogar bereit gewesen war, ihn wieder einzustellen. Vorerst nur auf Probe, aber immerhin.

				Perry, der ungefähr in meinem Alter war, hatte mir früher oft Angst eingejagt. Inzwischen neigte ich aber dazu, ihn für genesen zu halten. Er wirkte sehr ausgeglichen und schien sein Leben gut im Griff zu haben. Er war dunkelhaarig, mit einer hübschen modischen Frisur: oben auf dem Kopf sehr kurz, an den Seiten und hinten länger. Er hatte die braunen Augen seiner Mutter, die durch seine ebenfalls topmodische Brille mit dem Metallgestell wunderbar zur Geltung kamen. Er war dünn wie ein Spargel. In den gestärkten Hemden und leuchtenden Seidenkrawatten, die er sich als Arbeitsuniform auserkoren hatte, sah er jedoch immer gut aus.

				Wir beide schlossen unsere Spinde ab und versuchten, Sams erhobener Stimme nicht allzu auffällig zu lauschen. Währenddessen wurde mir klar, dass meine Vorbehalte in Bezug auf Perry mittlerweile so gut wie verschwunden waren. Anfangs war es mir schwergefallen, mit jemandem zusammenzuarbeiten, vor dem ich früher Angst gehabt hatte. Im Grunde war ich jeden Tag sehr angespannt zur Arbeit gegangen. Inzwischen nahm ich seine Anwesenheit in der Bücherei fast als gegeben hin.

				„Wen hat Lilian denn beleidigt?“, erkundigte ich mich flüsternd.

				„Cile Vernon. Hast du es nicht gehört?“

				Ich schüttelte den Kopf und goss mir eine Tasse Kaffee ein. Lilian war heute mit Kaffeekochen an der Reihe gewesen, und welche Fehler die Frau sonst auch haben mochte, ihr Kaffee war prima.

				„Cile wollte eins der Hexenbücher von Anne Rice ausleihen, und Lilian hat sie darauf hingewiesen, dass ihr das Buch wahrscheinlich nicht gefallen würde, es wäre voller Hexenkram und Sex. Woraufhin Cile sagte, sie sei inzwischen zweiundsechzig Jahre alt und dürfe wohl lesen, worauf sie verdammt noch mal Lust habe.“

				„Das hat sie nicht gesagt!“

				„Hat sie wohl. Dann ist sie zu Sam ins Büro marschiert und hat verkündet, Bibliothekarinnen, die die Bücher kommentierten, die man sich ausleihen wollte, seien dasselbe wie Zensur.“

				„Sam hat bis jetzt gewartet, um sich mit Lilian über den Vorfall zu unterhalten?“

				„Gestern Nachmittag ging nicht, er musste gleich nach dir gehen. Marva und er haben Bess Burns bei der Auswahl des Sarges geholfen.“

				„Dann sind ihre Kinder noch nicht angekommen?“

				„Sie waren gerade erst eingetroffen und völlig erledigt. Wie ich höre, sind sie stocksauer, weil jemand es gewagt hat, Jack umzubringen, aber nicht gerade am Boden zerstört, weil er jetzt nicht mehr unter uns weilt. Er soll ja ziemlich viel getrunken haben.“

				Leicht schuldbewusst dachte ich an all die schnulzigen Gefühle, die Angels Schwangerschaft bei mir hervorgerufen hatte. Hier bekam ich gerade die Kehrseite der Medaille vorgeführt. Kinder und ihre Eltern verband nicht immer automatisch ein enges, liebevolles Verhältnis. Manchmal klappte es zwischen Menschen und ihren Nachkommen einfach nicht, genauso, wie es in manchen Ehen einfach nicht klappte.

				Nachdenklich machte ich mich auf den Weg zu meinem Schreibtisch in der Kinderabteilung. Ein gesundes Kind auszutragen, hieß noch lange nicht, dass man danach bis ans Lebensende glücklich und zufrieden lebte. Das sollte ich mir vielleicht öfter mal vor Augen halten.

				In der Kinderabteilung entdeckte ich Beverly, und mir fiel wieder ein, dass ich an diesem Morgen mit der Aushilfe zusammenarbeiten musste. Ich spürte, wie mein Tag auf der Erfolgsskala gleich noch ein Stück nach unten rutschte. Ich zwang mich zu einem freundlichen Lächeln und machte mich an die Arbeit.

				Beverly war dabei, Bücher in die Regale zurückzuräumen, und murmelte dabei ununterbrochen finster vor sich hin. Dieses Murmeln gehörte zu ihren irritierendsten Angewohnheiten, zumal ich davon ausgehen durfte, dass sie oft Unfreundliches über mich äußerte, aber eben so leise, dass ich es nicht mitbekam. Weshalb wollte ich lernen, mit dieser Frau auszukommen? Obwohl ich mir gerade gestern erst sämtliche positiven Eigenschaften vorgebetet hatte, die Beverly auszeichneten, verlor ich bei ihrem mürrischen Gesicht und dem ständigen Gemurmel jeglichen Optimismus. Diese Frau war so empfindlich, dagegen war ein rohes Ei ja stabil wie ein Baseball! Alles, worum man sie bat, alles, was man in ihrer Gegenwart sagte oder tat, musste erst einmal durch eine Mauer aus Verbitterung zu ihr durchdringen.

				Bei mir regten sich wieder mal altvertraute Schuldgefühle. Um sie in den Griff zu bekommen, betete ich mir mein diesbezügliches Mantra vor: Ich freute mich über jeden schwarzen Bibliotheksnutzer ebenso wie über jeden weißen, ich fand schwarze Kinder genauso süß wie weiße, ich arbeitete mit schwarzen Bibliothekarinnen genauso gut zusammen wie mit weißen. Außer mit Beverly Rillington.

				Es gab Tage, an denen Beverly einfach nur ihre Arbeit tat und ich die meine. Ich hoffte aus ganzem Herzen, dies möge einer dieser Tage sein.

				War es aber nicht.

				Scheppernd rollte der Bücherwagen durch die Reihen. Sie schien ihn um keine Ecke bugsieren zu können, ohne anzustoßen. Das Gemurmel wurde schwächer und wieder stärker, je nachdem, ob sie dem Wagen oder einem Regal zugewandt stand. Natürlich konnte ich wieder einmal nicht verstehen, was sie sagte, aber ich hatte mehr und mehr das Gefühl, es ginge ausschließlich um mich und meine vielen Fehler.

				Seufzend schloss ich den Schreibtisch auf, um mir meinen Terminkalender vorzuknöpfen. Auf der Schreibunterlage hatten bereits zwei Telefonnotizen auf mich gewartet, bei beiden ging es um Anfragen von Kindertagesstätten, die um eine spezielle Vorlesestunde baten. WeeOnes hatte einen Termin vorgeschlagen, den ich bereits an eine andere Gruppe vergeben hatte, also suchte ich im Terminkalender nach zwei Alternativvorschlägen. Kid Kare Korner wollte am Nachmittag kommen, was nur ging, wenn ich länger arbeitete oder Beverly bereit war, die Vorlesestunde zu übernehmen.

				Ich seufzte erneut. Das wurde langsam zur Gewohnheit.

				Lieber leistete ich unbezahlte Überstunden, als Beverly zu bitten, eine Vorlesestunde zu übernehmen. Vorlesestunden fielen in meinen Bereich, und Beverly regte sich immer auf, wenn man sie bat, mich zu vertreten. Genauso übel nahm sie es jedoch, wenn man sie nicht fragte. Feige verschob ich eine Entscheidung auf später und nahm mir die Liste mit Buchempfehlungen vor, um die eine Vorschullehrerin mich gebeten hatte. Ich war gerade dabei, eine neue zu erstellen, da mir auf der Liste, die meine Vorgängerin hinterlassen hatte, ein paar der genannten Titel nicht gefielen. Ich hatte mir zu diesem Zweck einen Stapel Bücher aus den Regalen zusammengesucht, die ich kannte, die ich mir aber alle noch einmal ansehen wollte. Von diesem Stapel nahm ich jetzt also das oberste Buch, in der Hoffnung, ihn heute ein Stück abtragen zu können.

				„Manche von uns arbeiten hier ja und sitzen nicht bloß an einem verdammten Schreibtisch rum!“ Da war es wieder, Beverlys finsteres Murren. Nur diesmal ziemlich verständlich.

				Ich biss die Zähne zusammen und las ich noch eine Seite. Wäre die Kinderabteilung ein richtiger Raum gewesen und nicht nur eine abgeteilte Ecke, dann hätte ich jetzt die Tür zugemacht und mich mit Beverly unterhalten. Aber so, wie die Dinge lagen, konnte ich nur hoffen, sie ignorieren zu können. Zumindest bis ich sie mir irgendwo vorknöpfen konnte, wo kein Besucher uns hörte. Voll war es nicht, aber ein paar Leute waren doch anwesend. Am Ausleihtresen wartete Arthur Smith ungeduldig, während Lilian ein paar Kindervideos in einer Tasche verstaute. Weiterhin war Sally gekommen und unterhielt sich beim Wasserspender leise mit ihrem Sohn Perry. Ein jüngerer Mann, den ich nicht kannte, sah sich in der Nähe des Eingangs die Auslage mit den neu eingetroffenen Büchern an. Mir kam es so vor, als triebe er sich schon ziemlich lange da herum.

				Zu meiner Überraschung kam Angel durch die große Glastür am Haupteingang. Sie trug unauffällige Jeans und ein gestreiftes T-Shirt und hatte eine Einkaufstüte von Marcus Hatfield sowie eine in Geschenkpapier eingepackte Schachtel dabei. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Angel je in die Bücherei hereingekommen wäre, obwohl sie manchmal draußen auf mich wartete. Jetzt sah sie sich neugierig um wie eine große Katze, die ihr neues Territorium in Augenschein nimmt.

				Als der Vulkan namens Beverly Rillington explodierte, hatte Angel mich gerade entdeckt und kam zu mir herüber.

				„Arbeitet hier eigentlich nur eine von uns?“ Giftig keifend schob sich Beverly von links an mich heran.

				„Was?“ Ich wollte nicht glauben, dass ich sie richtig verstanden hatte. Ihre ganze Haltung war womöglich noch bedrohlicher als die Worte allein. Sie stand viel zu dicht bei mir, vorgebeugt, die Hände zu Fäusten geballt, jede einzelne Faser ihres Körpers die reine Aggression. Beverly war nie nett zu mir gewesen, aber jetzt stand sie offensichtlich so unter Stress, dass sie jegliches Urteilsvermögen verloren hatte.

				Da ich Angst hatte, Beverly könnte mich tatsächlich schlagen, wenn ich aufstand, blieb ich an meinem niedrigen Schreibtisch sitzen, das aufgeschlagene Buch in der Hand. Angel, die sich von der anderen Seite her Beverly näherte, hatte leise Tüte und Schachtel abgestellt. Plötzlich wusste ich, ich könnte es nicht ertragen, wenn Angel mich hier in der Bücherei, auf meinem ureigenen Terrain, verteidigen müsste.

				„Beverly“, sagte ich leise, denn Sally und Perry sahen neugierig herüber, und nicht nur die beiden. So ungefähr jeder Besucher sah zu uns her. „Du bist wütend auf mich, aber lass uns das nicht hier austragen. Wir können in den Aufenthaltsraum oder in Sams Büro gehen.“

				„Mach einfach nur deine verdammte Arbeit!“, zischte Beverly. „Du hockst hier auf deinem Arsch und tust gar nichts, und ich muss die ganze Arbeit machen!“

				Sich mit jemandem zu unterhalten, der einen für den letzten Dreck hält und absolut davon überzeugt ist, dass man nur Falsches tut, ist wenig sinnvoll. Statt also zu antworten oder mir Strategien für ein Gespräch zu überlegen, stellte ich, nicht zum ersten Mal übrigens, Beverlys Geisteszustand infrage. Aber einfach hier rumsitzen ging auch nicht, irgendwie musste ich die Situation auflösen. Angels Gesicht hatte diesen nichtssagenden Ausdruck völliger Konzentration angenommen, wobei klar war, wer ihre Zielperson war. Angel würde zuschlagen, sollte Beverly auch nur einen Schritt weiter an mich herangehen. Wo wären wir dann gelandet?

				„Vielleicht hast du recht“, meinte ich. „Vielleicht hast du zu viel von der anfallenden Arbeit erledigt, und ich habe meinen Teil nicht beigetragen. Warum reden wir nicht mit Sam darüber?

				„Der stellt sich doch nur auf deine Seite“, blaffte Beverly, aber in ihrer Stimme lag nicht mehr ganz so viel aufgestaute Wut wie vorher.

				„Ich ruf ihn jetzt gleich an.“ Ich nahm den Hörer auf und tippte die entsprechende Nummer ein.

				„Sam“, meldete ich mich munter, als er an den Apparat ging. „Beverly und ich haben ein paar Probleme bei der Zusammenarbeit. Beverly findet, sie hätte zu viel zu tun.“

				„Das stimmt“, sagte Sam nachdenklich. Ich hörte, wie sein Stuhl knarrte, als er sich zurücklehnte. „Seit es in eurer Abteilung keine Vollzeitangestellten mehr gibt, musste sie mehr arbeiten.“

				„Lass uns einen Termin abmachen, bei dem wir das besprechen können, Sam. In deinem Büro.“

				„Roe, stimmt bei euch da draußen etwas nicht?“

				„So schnell wie möglich wäre sinnvoll“, sagte ich ruhig, als würde ich gerade erörtern, welches Mittel Rosen am besten vor Blattläusen schützt.

				„Okay, ich habe verstanden. Um ein Uhr? Wenn deine Schicht vorbei ist?“

				„Geht in Ordnung. Ich richte es Beverly aus.“

				„Wir treffen uns mit Sam um ein Uhr in seinem Büro“, sagte ich, während ich leise und ruhig den Telefonhörer wieder auf die Gabel legte. Beverlys Haltung hatte zu meiner großen Erleichterung einiges an Aggressivität eingebüßt. Sally unterhielt sich wieder mit ihrem Sohn, der hingegen ließ die kleine Gruppe um meinen Schreibtisch nicht aus den Augen. Arthur war inzwischen mit dem Ausleihen der Videos fertig und sah die neu eingetroffenen Bücher durch. Ein paar andere Besucher hatten auch versucht zuzuhören, ohne sich ihr Interesse allzu offen anmerken zu lassen. Immerhin waren sie alle durch die Bank höfliche Südstaatler. Sie widmeten sich erleichtert wieder ihren eigenen Angelegenheiten.

				Als Beverly sich umwandte, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen, entdeckte sie Angel. „Was guckst du?“, zischte sie in übertriebenem Straßenslang. Gut eine Minute lang starrten die beiden Frauen sich feindselig an, dann musste selbst Beverly sich eingestehen, dass sie gegen Angel nicht gewinnen konnte. Mit einem Schulterzucken wandte sie sich ab, womit sie ihr Gesicht wahrte und gleichzeitig ihre Verachtung ausdrückte. Danach widmete sie sich endgültig wieder ihrem Bücherwagen.

				Ich beugte mich über das Buch auf meinem Schreibtisch und barg die Hände im Schoß, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten. Tränen brannten in meinen Augen. Zwischenfälle wie diesen in aller Öffentlichkeit durchleben zu müssen, ist so viel schlimmer als im Privatleben. Was, wenn es zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung zwischen Angel und Beverly gekommen wäre? Hier in der Bücherei?

				Himmel, wie ich es hasste, wenn Leute mich weinen sahen. Natürlich befanden sich keine Papiertaschentücher in meinem Schreibtisch. Das letzte hatte vor zwei Tagen ein weinendes Kind verbraucht, und ich hatte vergessen, mir neue hinzulegen. Hölle und Verdammnis!

				Eine Hand mit einem weißen Stofftaschentuch darin tauchte vor meiner Nase auf und ließ das Taschentuch fallen. Ich schnappte es mir dankbar, um mir über die nassen Augen zu wischen und die laufende Nase zu putzen.

				„Danke, Arthur“, sagte ich mit der leicht heiseren Stimme, die zu den eher attraktiven Nebenerscheinungen des Weinens gehört.

				„Keine Ursache“, antwortete er. „Woher wusstest du, dass ich es war?“

				„Ich erkenne doch deine Hände“, sagte ich, ohne groß nachzudenken.

				Als mir klar wurde, was ich da von mir gegeben hatte, blickte ich erschrocken auf. Arthur war knallrot angelaufen, wie er es immer getan hatte, wenn wir ... na, ja, wenn wir persönliche Momente erlebt hatten.

				Wenn der heutige Tag so weiter ging, würde ich den morgigen zu Hause verbringen. Auf dem Dachboden eingesperrt. Das war sicherer als alles andere.

				Angel hielt diskret Abstand, ohne dabei Beverly aus den Augen zu lassen, die inzwischen wieder Bücher einräumte. Lilian am Ausgabetresen beäugte Arthur und mich mit unverhohlener Neugier. Sally war verschwunden, und Perry goss die große, hässliche Topfpflanze neben der Glastür am Haupteingang. Die hatte ich noch nie leiden können.

				Arthur gewann langsam wieder seine normale Gesichtsfarbe zurück, verabschiedete sich mit leicht rauer Stimme von mir und ging. Unten bei der Topfpflanze lief das Wasser über und tropfte in die große Schüssel, auf der ihr Kübel stand. Lilian bückte sich, um unter dem Tresen ein Buch hervorzuholen, das sie einem jungen Mann gab. Angel überreichte mir schließlich die Geschenkpackung.

				Es war, als hätte jemand an der Fernbedienung herumgespielt. Plötzlich war alles wieder normal, als wäre der Zwischenfall mit Beverly gar nicht passiert.

				„Das ist für dich, weil du mich gestern zum Arzt gebracht hast. Ich weiß zwar nicht, was du zu Shelby gesagt hast, aber plötzlich scheint er das mit dem Baby völlig in Ordnung zu finden. Wer war denn das Miststück eben?“

				„Vielen Dank für das Geschenk! Shelby liebt dich doch. Meine Kollegin heißt Beverly Rillington.“

				„Was hat die denn für Probleme?“

				„Das erkläre ich dir später“, sagte ich leise. Hoffentlich hörte Beverly nicht zu. „Darf ich jetzt mein Geschenk auspacken?“ Ich versuchte, ein Lächeln zusammenzukratzen, das als halbwegs normal durchgehen konnte.

				„Klar doch!“ Angel strahlte. „Rat mal, was ich in meiner Tüte habe?“

				Mein Gott, sie war ja heute der reinste Wirbelwind. Ich kannte Angel eigentlich als langsam und gründlich, außer wenn es um ihre Berufsfelder ging, Kampfsport und Sicherheitsdienste. Da war sie schnell und tödlich.

				Jetzt hatte mir diese schnelle, tödliche Frau eine goldbraune Seidenbluse gekauft, die ich einfach nur wunderschön fand.

				Das sagte ich Angel.

				„Ich fand, sie sähe so aus, als würde sie dir stehen“, meinte sie schüchtern. „Ist es denn die richtige Größe?“

				„Ja!“ Der Anblick der Bluse stimmte mich richtig glücklich. „Vielen Dank, Angel. Was hast du dir denn gekauft?“

				Stolz, aber auch ein bisschen betreten, als sei ihr die Sache peinlich, zog Angel ein weißblau gestreiftes Schwangerschaftshemd, eine weiße Schwangerschaftsbluse und einen schwarzen Pullover aus ihrer Marcus Hatfield Tüte.

				„Was für hübsche Sachen! Keine Hose? Wird das mit den Hosen ein Problem für dich?“

				„Natürlich.“ Sie hockte sich vor mich auf die Tischkante, um ihre Einkäufe wieder zusammenzufalten. „Für die Hosen, die sie haben, bin ich zu groß, und von den Kleidern, die ich anprobiert habe, passt auch höchstens jedes Fünfte. Der Pullover muss erst einmal reichen.“

				„Brauchst du denn bald ein Kleid?“ Ich hatte Angel noch nie im Kleid gesehen.

				„Ja. Für die Beerdigung. Jack Burns, du weißt schon.“ Sie hob ihre rechte Hand und ließ sie schlaff auf den Tisch zurück fallen. Sehr anschaulich.

				„Wann soll die denn sein?“ 

				„Innerhalb der nächsten Woche irgendwann. Bis dahin ist die Leiche bestimmt freigegeben.“

				„Willst du hingehen?“

				„Ja. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte hin. Ich habe ihn gekannt, nicht nur wegen dieser Knöllchensache.“

				Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht neugierig anzustarren. „Das habe ich gar nicht gewusst.“

				„Jack kam in letzter Zeit öfter in den Athletic Club, er hat am Laufband gearbeitet. Er wusste, dass ich draußen bei dir wohne.“

				„Er hat über mich geredet?“

				„Ja.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Was dich betrifft, hatte er so einen Tick.“ Sie schob die Hände durch die Plastikgriffe der Einkaufstüte. „Bis später, Roe!“ Sie stolzierte hoch erhobenen Hauptes hinaus, golden und groß und schlank und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, strahlend glücklich.

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Ich war nicht gerade bester Laune, als ich am nächsten Morgen wieder zur Arbeit erschien. Die Diskussion mit Sam am Vortag war ungefähr so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Beverly hatte hartnäckig geleugnet, dass es schwer sei, mit ihr zusammenzuarbeiten, und mich so einiger Dinge bezichtigt. Letztendlich hatte sie unter dem Strich mehr oder weniger durchblicken lassen, dass sie jetzt meinen Job haben könnte, hätte sie meine Erziehung genossen. Was ja stimmen mochte, aber eigentlich nicht Thema der Unterredung gewesen war. Selbst wenn ich in dieser Frage mit ihr einer Meinung gewesen wäre, hätte das nicht einen Deut an unserer Situation geändert.

				Nach sehr verstörenden fünfundvierzig Minuten, die nichts geklärt, aber Sams Haare vor meinen Augen einen Tick grauer hatten werden lassen, hatte ich Madeleine beim Tierarzt abgeholt. Dr. Jameson hatte mir mit entschlossener Fröhlichkeit mitgeteilt, sie hätten eine Blutprobe entnommen und eingeschickt, mit dem Ergebnis sei in etwa einer Woche zu rechnen. Wahrscheinlich hätte die ganze Belegschaft der Praxis nichts dagegen gehabt, wenn der potentielle Katzenbetäuber etwas Stärkeres, Tödlicheres genommen oder die Schleife ein wenig fester geschnürt hätte. Solche Gedanken gingen mir jedenfalls durch den Kopf, als ich Katze und Korb im Auto verstaute.

				Ich wusste nicht warum, aber eigentlich hatte ich damit gerechnet, von Dr. Jameson gleich an Ort und Stelle eine erschöpfende Auskunft zu bekommen. War Madeleine jetzt betäubt worden oder nicht? Es nicht zu wissen, trübte meine Laune noch zusätzlich. Während Madeleine auf dem ganzen Heimweg jämmerlich vor sich hin heulte, träumte ich davon, mir einen Hund anzuschaffen. Einen mittelgroßen, dummen, der jedermanns Freund sein wollte. Einen Mischling mit braunen Strubbelhaaren und schwarzer Schnauze ... Weiter kam ich nicht. Jane Engle, die mir Madeleine zusammen mit einer verflixt hohen Geldsumme hinterlassen hatte, sendete mir von irgendwo her so starke Missbilligung in meine Gedanken, dass mir der Traum vom freundlichen Hundchen blitzschnell verging.

				Kein Wunder also, dass ich am nächsten Morgen recht lustlos durch die Hintertür der Bücherei spazierte. Wenigstens Angel schien es besser zu gehen. Ich hatte sie auf dem Weg in die Stadt bei ihrem morgendlichen Dauerlauf gesehen, und sie hatte mir breit grinsend zugewinkt. Eine lächelnde Angel, noch dazu bald mit einem sichtbaren Bauch, daran würde ich mich erst einmal gewöhnen müssen. Seufzend strich ich mir mein orangefarbenes T-Shirt in Übergröße glatt. Auch meine Leggins waren orange, und auf dem T-Shirt prangte eine große, goldene Sonne. Zur Krönung des Ganzen trug ich meine Brille mit Goldrand und hatte mir die Haare mit einem breiten Band in Gold und Orange zusammengebunden. Wenn ich schon nicht fröhlich war, wollte ich wenigstens fröhlich wirken. Hoffentlich würden die Kinder das zu schätzen wissen.

				„Wer war denn die Frau, die dich gestern besucht hat?“, wollte Perry wissen, als ich meine Handtasche im Spind verstaute. Perry bereitete sich gerade in der Mikrowelle einen heißen Kakao zu. Den trank er gern, egal, wie warm es draußen war. Er hatte eine Schwäche für Süßes, was man allein anhand seiner Spargelfigur nie vermutet hätte.

				Wenn das nicht typisch war! Da tauchte ich auf, strahlend wie die Sonne, und die Leute erkundigten sich nach meiner Leibwächterin.

				„Angel Youngblood.“

				„Sie ist nicht von hier.“

				„Nein. Sie stammt aus Florida.“

				„Verheiratet?“

				Sieh an, sieh an. „Sehr!“ verkündete ich fest. „Außerdem hat sie den Schwarzen Gürtel in Karate. Ihr Mann übrigens auch.“

				Von solchen Kleinigkeiten ließ sich Perry nicht verunsichern. „Sie ist umwerfend“, sagte er. „Ich habe ihr gleich am Gang angesehen, dass sie Sportlerin ist. Ihr Teint ist sehr ungewöhnlich.“

				„Ja, sie besteht aus purem Gold“, frotzelte ich, während ich in meinem Spind nach einer Rolle Pfefferminz suchte. Ich hatte diese Unterhaltung über Angel schon mit vielen Männern und einigen Frauen führen müssen. „Ich dachte, das mit dir und Jenny Tankersley wäre was ziemlich Ernstes?“

				„Oh, wir gehen ab und zu miteinander aus“, meinte Perry betont gleichmütig. Dabei wusste ich von seiner Mutter Sally, dass die beiden so gut wie verlobt waren.

				Nach allem, was ich über diese Jenny bislang gehört hatte, wäre die bestimmt nicht erfreut, wenn sie mitbekäme, wie beiläufig Perry sie hier abtat. Jenny war Witwe, ihr verstorbener Mann hatte eine eigene Firma besessen und Ackerflächen vom Flugzeug aus mit Dünger und Insektiziden besprüht. Leider hatte er sich aber eines schönen Sommertages fatal in der Flughöhe verschätzt. Jenny hatte die Firma nach seinem Unfalltod verkauft, weshalb sie finanziell nicht schlecht stand, arbeitete aber weiterhin als Mädchen für alles für die drei Piloten, die das Unternehmen übernommen hatten. Sie war ein Allroundgenie, erledigte den Telefondienst, bestellte Ersatzteile, bezahlte Rechnungen, und wenn Not am Mann war, setzte sie sich auch selbst mal ins Flugzeug. Das hatte sie auch schon getan, als ihr Mann noch lebte.

				Perry schien sich zu starken Frauen hingezogen zu fühlen.

				„Dann ist deine Freundin Angel wahrscheinlich die Frau, über die Paul gestern Abend beim Essen gesprochen hat.“ Perry rührte seinen Kakao mit einem Plastiklöffel um. Heute schien er zum Plaudern aufgelegt. Ich hatte allerdings weniger Lust dazu und stand mit dem Fuß schon halb in der Tür, auch wenn ich mich wirklich nicht brennend nach einem Zusammentreffen mit Beverly sehnte. In fünfzehn Minuten erwartete ich eine Vorschulklasse. Ich hatte der Ehrenamtlichen des Vortags eine Notiz hinterlassen und sie gebeten, zweiundzwanzig Frühlingsblumen auszuschneiden, für jedes Kind eine. Auf die Blumen sollten die Kinder jeweils ihren Namen schreiben, und wir wollten sie nach dem Ende der Vorlesestunde an die Kinderbuchregale heften. Davon versprachen wir uns, dass die Kinder später ihre Eltern in die Bücherei mitbringen würden, um ihnen die Blumen zu zeigen, und dass Eltern und Kinder dann gemeinsam Bücher ausleihen würden. Ich musste den gelben Kleber raussuchen und die Blumen zählen ...

				„Du hast mit dem Ex deiner Mom zu Abend gegessen?“, erkundigte ich mich einigermaßen überrascht.

				„Ich habe mich immer schon gut mit Paul verstanden. Eigentlich war er für mich eher wie ein Vater, nicht wie ein Onkel. Dad habe ich schließlich in meinem ganzen Leben nur ein paar Mal zu Gesicht bekommen.“ Letzteres fügte er mit einiger Verbitterung hinzu, was nur zu verständlich war.

				Sallys neuester Ex, Paul Allison, war der Bruder ihres früheren Ex, Steve Allison, der Perrys Vater war. Das machte die Sache emotional gesehen ein bisschen kompliziert. Einen dritten Allison-Bruder gab es nicht, worüber ich insgeheim froh war. Sally ging es da ähnlich, darauf wäre ich jede Wette eingegangen.

				„Jenny gibt jetzt Unterricht im Fliegen.“ Perry schien wild entschlossen, unseren Plausch fortzusetzen. „Ich nehme Stunden bei ihr, Paul auch. Dein Freund Arthur Smith auch.“

				„Wie wunderbar, Perry, darüber will ich unbedingt später mehr hören!“, sagte ich, was glatt gelogen war. „Jetzt muss ich aber erst einmal an die Arbeit. Ich erwarte eine Gruppe.“

				Ich verbannte das Bild von Lawrencetons Polizeitruppe, die hoch am Himmel patrouillierte, aus meinem Kopf. Stattdessen dachte ich gerade an die Gruppe kleiner Kinder, die von mir unterhalten werden wollten, als Sam aus seinem Büro zu uns herüber kam. Er wirkte sehr besorgt. Sam konnte nicht besonders gut mit Menschen umgehen. Er war ein ausgezeichneter Manager, aber ein schlechter Personalchef. Da ihm das im Laufe der letzten Jahre auch klar geworden war, zerbrach er sich jetzt immer schwer den Kopf, ehe er etwas sagte, was seine Mitarbeiter aufregen könnte.

				Deswegen ahnte ich erst einmal nichts Böses. Wahrscheinlich wollte er mir mitteilen, dass der Verwaltungsrat nun doch eine Vollzeitkraft für den Kinderbreich bewilligt hatte und ich meinen Hut nehmen konnte. Ich hatte mich geistig schon auf eine entsprechende Unterredung eingestellt, als Sam mir die Hand auf den Arm legte. „Nach unserer kleinen Konferenz gestern weiß ich nicht, wie du das aufnehmen wirst, Roe“, sagte er. „Aber ich muss es dir mitteilen. Beverly Rillington wurde überfallen und zusammengeschlagen. Es geht ihr sehr schlecht. Sie glauben nicht, dass sie es schaffen wird.“

				„Was? Warum?“, fragte ich.

				„Setz dich, Roe, du bist ja weiß wie Schnee.“ Sam zog unter dem runden Tisch einen Stuhl hervor.

				Perry setzte sich direkt neben mich. Auch er wirkte ein wenig blass um die Nase.

				„Vor gut einem Monat ist Beverlys Mutter Selena von einem betrunkenen Autofahrer angefahren worden, sie liegt seitdem im Koma“, erklärte Sam. „Beverly geht sie jeden Abend im Krankenhaus besuchen. Als sie gestern Abend von diesem Besuch nach Hause kam und gerade aus dem Auto gestiegen war, hat ihr jemand von hinten mit einem Stahlrohr einen Schlag auf den Kopf versetzt. Nicht nur einen Schlag, sondern mehrere.“

				„Oh, mein Gott!“ Ich schüttelte hilflos den Kopf. Was für eine schreckliche Sache! „Sam, wusstest du das mit Beverlys Mutter?“ Mir gegenüber hatte sie es mit keiner Silbe erwähnt, aber jetzt ahnte ich, unter welchem Druck sie gestanden haben musste. Ob sie aus Stolz geschwiegen hatte?

				„Sie hat niemandem davon erzählt“, sagte Sam.

				„Es stand in der Zeitung“, wusste Perry beizusteuern. „Das mit dem Unfall und der verletzten Frau, meine ich. Mir war allerdings nicht klar, dass es sich dabei um Beverlys Mutter handelt.“

				„Dann ist Beverly ... wie schlecht steht es um sie?“, wollte ich wissen.

				„Schwere Kopfwunden“, meinte Sam düster. „Ich muss es den anderen sagen und einen Blumenstrauß ins Krankenhaus schicken. Hast du heute Morgen nicht eine Gruppe, Roe?“

				Ja, richtig! Nach einem Blick auf meine Armbanduhr schoss ich wie ein Blitz aus dem Zimmer.

				Fünf Minuten später begrüßte ich die Vorschulgruppe mit einem leicht zittrigen Lächeln auf den Lippen. Hoffentlich fiel niemandem auf, dass meine Hände ebenso sehr zitterten, als ich jedem Kind seine aus hellem, buntem Tonpapier ausgeschnittene Blume überreichte.

				Nachdem die Kleinen wieder fort waren, hatte ich zwischen einzelnen Kunden kurz Zeit zum Nachdenken. Hatte es jemand auf Beverlys Familie abgesehen? War der Unfall ihrer Mutter wirklich ein Unfall gewesen? Oder stand der Überfall auf Beverly in keinerlei Zusammenhang mit dem anderen Unglück, hatte einfach ein Jugendlicher auf Drogen versucht, an schnelles Geld zu kommen?

				Letzteres schien mir wahrscheinlicher. Wer sich mit Beverly Rillington anlegte, der war nicht mehr klar im Kopf, dessen Hirn musste unter dem Einfluss irgendwelcher Chemikalien stehen. Die geistigen und körperlichen Kräfte dieser Frau waren enorm. Während ich hinter meinem Schreibtisch hockte, die Hände im Schoß gefaltet, mit Blick auf die Bücher, die ich eigentlich gar nicht richtig sah, wünschte ich mir von ganzem Herzen, Beverly und ich hätten nicht am Vortag diesen Zusammenstoß gehabt. Kaum war mir das durch den Kopf gegangen, folgte auch schon der nächste Wunsch: Ich wünschte, ebenfalls aus ganzem Herzen, dieser Zusammenstoß wäre nicht von so vielen Leuten beobachtet worden.

				Wenig später wurde ich ans Telefon gerufen. Arthur Smith war dran, er rief von der Polizeiwache aus an. Als hätte er geahnt, was mir gerade durch den Kopf ging. Da sich das Haus der Rillingtons innerhalb der Stadtgrenzen befand, befasste sich die städtische Polizei mit dem Angriff auf meine Kollegin.

				„Roe, könnten wir uns heute nach deiner Arbeit über den Vorfall gestern in der Bücherei unterhalten?“ Arthur war gerne direkt. Früher einmal hatte ich das aufregend gefunden.

				„Okay.“ Mein Mangel an Enthusiasmus war nicht zu überhören.

				„Könntest du dann heute Nachmittag auf der Wache vorbeikommen? So gegen zwei?“

				„Ja, sicher. Aber warum soll ich auf die Wache kommen?“

				„Das ist für alle Teile bequemer“, meinte er.

				Bitte? Die Sache gefiel mir immer weniger. Aber jetzt schon zu überlegen, ob ich einen Anwalt mitnehmen sollte, schien mir doch einen Tick paranoid. Wieso wollte eigentlich Arthur mich sprechen? Er arbeitete im Raubdezernat. Für Gewaltverbrechen war seine Frau zuständig. Sie war die einzige Beamtin in unserer Stadt, die in Mordfällen ermittelte, und bekam von daher manchmal zur Unterstützung andere Kollegen zugeteilt, aber warum Arthur?

				Sollte ich Martin aus seinem Seminar in Chicago herausrufen lassen, um mir seinen Rat zu holen? Nein, wir würden heute Abend sowieso miteinander telefonieren. Als Nächstes fragte ich mich, ob ich meine Mutter anrufen sollte, um ihr Bescheid zu sagen, was hier los war. Das schien mir schon sinnvoller. Natürlich war Mutters Telefon besetzt, sie leitete schließlich eine erfolgreiche Firma. Ich würde einfach auf dem Weg zur Polizei bei ihr vorbeifahren.
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				Die Räume von Mutters Maklerbüro waren in einem alten, sehr stilvoll umgebauten und in ruhigen, eleganten Farben gestrichenen Haus untergebracht. Dort fühlte ich mich immer ein wenig so, als sei ich nicht ganz die Art Besucher, die man hier erwartete. Eine Zeit lang hatte ich gehofft, mich langfristig für das Maklerdasein erwärmen zu können, und hatte sogar schon angefangen, für die Lizenz zu lernen. Aber leider hatte sich mein Interesse an Grundeigentum letztendlich darauf beschränkt, mir selbst welches zuzulegen. Sobald Begriffe wie ‚Eigenkapital‘, ‚Fannie Mae‘ und ‚anzunehmende Hypothekenraten‘ fielen, breitete sich in meinem Kopf gähnende Leere aus. Was ich immer noch irgendwie leise bedauerte, besonders, wenn ich an einem guten Tag bei Select Realty war und das gut organisierte geschäftige Treiben dort beobachten durfte.

				Patty Cloud, früher Mutters furchterregend perfekt gestylte Empfangsdame, war inzwischen erst zur Büroleiterin, dann zur Maklerin avanciert. Ihre ehemalige Zweitbesetzung Debbie Lincoln bewachte jetzt den Schreibtisch im Empfangsbereich. Auch Debbie hatte sich auf ihre Art weiterentwickelt. Aus dem stillen, etwas langsamen Mädchen mit den vielen dünnen Zöpfchen und dem Rest Babyspeck auf den Rippen war eine erwachsene Frau geworden. Eine überschlanke, straffe, topmodebewusste junge Frau, die nebenbei auch noch als Computerexpertin der Firma fungierte. Im Laufe dieser Entwicklung hatte Debbie einiges von ihrem natürlichen Charme abgelegt und durch ein etwas gekünsteltes Gehabe ersetzt. Andererseits hatte sie viel Selbstvertrauen dazugewonnen und war in Gegenwart Älterer nicht mehr automatisch schüchtern.

				Als ich hereinkam, warf sie mir ein strahlendes Lächeln zu und wackelte leicht mit dem magentarot lackierten rechten Zeigefinger. „Ich habe dich gesehen, muss das hier aber gerade noch fertig machen!“, sollte das wohl heißen. Zwischen Debbies linkem Ohr und der Schulter klemmte ein Telefonhörer, ihre gepflegten Hände sortierten, stapelten und hefteten Computerausdrucke.

				„Ja. Richtig, Mrs. Kaplan, sie wird um drei Uhr dort sein. Ja, sie sieht sich Ihr Haus an und sagt Ihnen dann, was Sie ihrer Meinung nach dafür verlangen können. Nein, Madam, das verpflichtet Sie zu gar nichts. Nein, Madam, Sie können so viele Makler anrufen, wie Sie wollen. Aber wir hoffen natürlich, dass Sie Ihr Haus bei uns – richtig, um drei.“ Debbie legte auf, um anschließend einen tiefen Seufzer auszustoßen.

				„Schwierige Kundin?“, erkundigte ich mich mitfühlend.

				„Kannst du laut sagen!“ Debbie schüttelte den Kopf. „Fast wünschte ich, sie würde sich gegen uns entscheiden. Der Aufstand, den die macht ... ist das wirklich die Mühe wert? Deine Mutter zeigt gerade jemandem ein Haus. Wenn du sie besuchen willst, musst du ein bisschen warten.“

				„Mist!“ Sollte ich Mutter eine Nachricht hinterlassen? „Debbie?“, fragte ich plötzlich aus einer Eingebung heraus. „Kennst du eigentlich Beverly Rillington?“

				„Ist es nicht schrecklich, was man ihr angetan hat?“ Debbie heftete den letzten Satz Papiere zusammen und warf das Resultat ihrer Arbeit in den Eingangskorb von Eileen Norris. Dort tummelte sich schon ein ganzer Schwall Telefonnotizen. „Die gute Eileen“, sagte sie, als sie mitbekam, dass ich ihr zugesehen hatte. „Sie kann sich einfach nicht angewöhnen, auf dem Weg ins Büro kurz an meinem Schreibtisch vorbeizuschauen. Da sammelt sich dann allerhand an. Ich kenne Beverly eigentlich nicht besonders gut“, fuhr sie fort. „Wir gehen nicht in dieselbe Kirche. Soweit ich weiß, war sie immer schon ziemlich hart im Nehmen und eine richtige Einzelgängerin. Vielleicht liegt es daran, dass sie mit vierzehn ein Baby bekommen hat. Als dieses Baby so ungefähr ein Jahr alt war, hat es eine Murmel oder so verschluckt und ist daran erstickt. Beverly hatte es echt nicht einfach.“

				Mit vierzehn schwanger? Ich versuchte, mir das vorzustellen. Ich versuchte, mir vorzustellen, dass mein Baby starb.

				Bald schon merkte ich, dass ich mir so etwas Schreckliches gar nicht vorstellen wollte.

				„Ich werde Mutter wohl eine Nachricht hinterlassen müssen“, sagte ich zu Debbie. Mutters Büro am anderen Ende des Hauses was natürlich das größte. Sie hatte es ganz in einem kühlen, eleganten Grau gehalten, mit nur einem Klecks Dunkelrot hier und da, um das Auge zu erfrischen. Auf ihrem Schreibtisch lagen etliche Papiere, die verschiedene Projekte betrafen, trotzdem wirkte er aufgeräumt. Ich wusste genau, wo ihr Notizblock lag, und dass sämtliche Bleistifte in der Stiftschale angespitzt sein würden. Natürlich brach ich dem ersten gleich die Spitze ab, weil sie eben so scharf war und ich beim Schreiben immer zu fest aufdrücke. Jetzt durfte ich mir noch überlegen, wie ich meiner Mutter mitteilen sollte, dass ich von einem Detective der örtlichen Polizei auf die Wache zitiert worden war. Möglichst so, dass sie nicht gleich nach Erhalt dieser Botschaft wie von der Tarantel gestochen aus dem Büro stürzte.

				Vielleicht ging das gar nicht, vielleicht ließ sich so eine Nachricht nicht diplomatisch formulieren. Der Bleistift mit der nunmehr stumpfen Spitze ruhte auf dem Papier, während ich grübelte.

				Nach ein oder zwei Fehlversuchen beschränkte ich mich auf Folgendes: „Mom, ich gehe auf die Polizeiwache, um dort zu erzählen, wie es ist, mit Beverly in der Bücherei zusammenzuarbeiten. Sie wurde letzte Nacht verletzt. Bitte ruf mich um vier Uhr zu Hause an. Alles Liebe, Roe.“

				Das war dann also erledigt. Wenn ich um vier Uhr nicht zu Hause an meinem Telefon sitzen sollte, würde Mutter die Festung schon stürmen und mich raushauen.

				[image: Trenner.jpg]

				Der Gebäudekomplex, in dem unsere Polizeiwache, das Bezirksgericht, das Büro des Bezirkssheriffs und das Stadtgefängnis untergebracht waren, wurde ‚Spacolec‘ genannt, kurz für ‚Spalding County Law Enforcement Complex‘. Ich parkte in der Nähe eines Wagens, der mir sehr bekannt vorkam. Aber erst nach einigen Sekunden erkannte ich Angels Auto, dem Jack Burns den albernen Strafzettel verpasst hatte. Ich erinnerte mich an Angels Ankündigung, sie werde zur Beerdigung gehen, weil Jack und sie zusammen Sport getrieben hätten. Widersprachen sich die beiden Geschichten nicht eigentlich?

				Das ging mir durch den Kopf, als ich über den schwülen Parkplatz zur Glastür trottete, die ins ‚Spacolec‘ führte.

				Angels Geschichten ergaben immer noch keinen Sinn, als ich Arthur Smith direkt vor dem großen Anmeldetresen auf mich warten sah, der im Eingangsbereich des Gebäudes von einer Seite zur anderen reichte. Aber jetzt musste ich mich erst einmal auf etwas anderes konzentrieren. Arthur hatte sich in den drei Jahren, die er nun mit Lynn verheiratet war, wenig verändert. Das Eheleben hatte ihm weder ein Bäuchlein noch Falten beschert, die Vaterschaft sein dichtgelocktes Haar nicht grau werden lassen. Wobei Arthurs Haar so blond war, dass graue Strähnen, wenn sie denn auftauchen sollten, beneidenswert schlecht zu entdecken sein würden.

				Vielleicht hatte sich, wenn schon nicht sein Aussehen, so aber doch seine Haltung verändert. Jedenfalls wirkte er zäher, auch wütender und ungeduldiger, als ich ihn von früher her in Erinnerung hatte. Heute war das besonders deutlich zu erkennen. Warum war mir das nicht schon früher aufgefallen?

				Arthur hatte mit dem diensthabenden Beamten am Tresen geplaudert, wandte sich aber um, als die Eingangstür ein leises Zischen von sich gab. Bei meinem Anblick veränderte sich sein Gesicht schlagartig.

				Himmel, war mir das unangenehm! Ich war es nicht gewohnt, Objekt unerwiderter Begierde zu sein. Ganz anders als Angel, die gerade durch die hölzernen Schwingtüren links vom Tresen auf mich zukam. Angel hatte bestimmt schon in ihren Teenagerjahren mit lechzenden Männern fertig werden müssen. Am besten erkundigte ich mich bei ihr, wie sich das genau anfühlte und wie man damit umging. Im Moment allerdings wirkte sie eher ausgelaugt, und auch ihrem Gang fehlte der gewohnte selbstbewusste Schwung.

				„Alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich besorgt.

				Sie nickte, was allerdings nicht gerade überzeugend wirkte. „Ich fahre jetzt nach Hause und lege mich hin. So müde war ich in meinem ganzen Leben noch nicht. Habe ich vielleicht einen Kohldampf! Totalen Kohldampf.“

				„Brauchst du Hilfe?“

				„Nein, danke. Shelby ist ja in einer Stunde auch zu Hause.” Bisher hatte sie Arthur noch keines Blickes gewürdigt, aber die nächsten Worte waren eindeutig für seine Ohren bestimmt. „Wenn du bis dahin nicht daheim bist, rufe ich Bubba an.“

				Bubba Sewell war mein Anwalt.

				„Bis später dann.“ Ich sah ihr noch nach, wie sie nach draußen ging, ihren Wagen aufschloss, die Arme hochreckte und die Schultern kreisen ließ. Jede ihrer Bewegungen war trotz ihrer Erschöpfung sparsam und beherrscht.

				„Hier entlang, Roe.“ Arthurs Stimme holte mich wieder zurück in die Gegenwart, obwohl ich darauf gerne verzichtet hätte. Er hielt mir die Holztür zur Polizeiwache auf, nickte der Frau zu, die am Schreibtisch hinter der kugelsicheren Glasscheibe Dienst tat, und winkte mich durch die Tür. Als ich an ihm vorbeiging, legte er mir die Hand auf den Rücken, als müsse er mir den Weg zeigen. Eine kontrollierende Geste, die mir besonders zuwider war. Ich mochte es nicht, einfach so im Vorbeigehen berührt zu werden. Mein Rücken wurde ganz steif, aber ich ertrug Arthurs Berührung.

				Warum? Weil der Mann einmal mein Geliebter gewesen war! Als mir das klar wurde, beschleunigte ich meine Schritte, bis seine Hand nicht mehr mitkam und er den Arm sinken ließ.

				Arthur führte mich in die Kabine, die sein Büro war. Er bat mich, auf dem einzigen Stuhl Platz zu nehmen, den man dort außer dem Schreibtischstuhl finden konnte, murmelte, er sei gleich wieder da, und ließ mich allein. Allein in seinem seltsamen Büro, mit nichts anderem zu tun, als mich umzusehen. Ein bisschen kam ich mir vor wie beim Autohändler, wenn man zum Eigentlichen kommt und der Verkäufer einen an seinen Schreibtisch hinter eine dieser Trennwände bittet, die nur bis auf Schulterhöhe reichen. Erst dort bekommt man dann die Papiere mit den Zahlen vorgelegt. Dass Arthur in diesem Verschlag arbeitete, war nicht zu übersehen. Auf dem Schreibtisch stand ein Bild der kleinen Lorna, allerdings keins von Lynn. Ansonsten gab es nicht viel zu sehen, Arthur hasste Unordnung. Er hatte keine Rollkartei, keine Schreibunterlage, keinen Locher, keinen Hefter. Eigentlich gab es nur einen Korb für Eingänge und einen für Ausgänge, übereinander gestapelt, und einen Weihnachtskaffeebecher ohne Henkel mit ein paar Bleistiften und Kugelschreibern darin. Sonst nichts. Mit der Besichtigung von Arthurs Büro war ich im Handumdrehen fertig.

				Ganz zum Schluss erst fiel mir etwas auf. Die Trennwände des Kabuffs waren zwar aus beigefarbenem Metall und mit etwas beklebt, das wie Teppichboden aussah, aber in jeder Trennwand befand sich auch ein Plexiglasfenster. Man konnte also sehen, wer in den nächsten Kabinen arbeitete. Lynn hockte zwei Rechtecke weiter über irgendwelchem Papierkram. Natürlich sah sie auf, als ich sie gerade neugierig angaffte, und warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu. Dann wandte sie sich aber betont eifrig wieder ihrer Arbeit zu.

				Mein Gefühl des Unwohlseins erreichte neue, ungeahnte Höhen. Bislang hatte ich mich ein wenig verunsichert gefühlt, weil ich nicht recht wusste, warum ich einbestellt worden war, aber inzwischen fühlte ich mich entschieden unbehaglich. War ich hier, um im Ehekrieg von Lynn und Arthur als Mittel zum Zweck zu dienen?

				Fast wollte ich schon wieder gehen, als Arthur endlich auftauchte. Er hatte zwei nicht zueinander passende Kaffeebecher dabei. Der Kaffee in dem einen Becher war schwarz, der andere mit Milch und Zucker. Den schwarzen stellte er vor mir ab. „So trinkst du ihn doch, daran habe ich mich erinnert.“

				Seinem Tonfall ließ sich nichts weiter entnehmen. Ich bedankte mich bei ihm und trank vorsichtig einen Schluck Kaffee, der grauenvoll schmeckte. Rasch setzte ich den Becher wieder ab.

				„Warum bin ich hier, Arthur?“

				„Weil du dich gestern sehr öffentlich mit Beverly Rillington gestritten hast und weil Beverly Rillington danach überfallen wurde, wobei man ihr die Handtasche geraubt hat. Angel Youngblood wurde auch von mir vorgeladen, als ich hörte, dass sie bei dem Streit ebenfalls anwesend war. Faron Henske ist gerade mit ihrer Befragung fertig geworden.“

				Deswegen also befasste sich ein Detective des Raubdezernats mit dem Fall. Sie betrachteten den Angriff auf Beverly als Raubüberfall, der aus dem Ruder gelaufen war. „Warum konntest du mich nicht einfach bei mir zu Hause befragen oder am Telefon? Oder in der Bücherei?“

				„Weil dies hier der beste Ort für eine solche Befragung ist.“ Arthur gab den zähen, männlichen Polizeibeamten.

				Ich zog ganz leicht die Brauen hoch und rückte meine Brille zurecht. „Na gut, dann stell deine Fragen.“

				Also gingen wir die traurige Szene in der Bücherei noch einmal durch: wie Beverly sich immer mehr in ihre Wut hineingesteigert hatte, wie Angel dazugekommen war, Angels Wortwechsel mit Beverly, die langsame Auflösung der Krise. „Hast du dich von Beverly körperlich bedroht gefühlt?“ Arthur hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und hielt seinen Blick in der Art und Weise auf mich gerichtet, die ich früher als schmeichelhaft und aufregend empfunden hatte.

				„Eine Sekunde lang war ich besorgt, ja.“

				„Warst du da nicht froh, deine Leibwächterin mitgebracht zu haben, die sich um das Problem kümmern konnte?“

				Ich richtete mich kerzengerade auf.

				Arthur schien erfreut darüber, eine solche Reaktion hervorgerufen zu haben. „Hast du wirklich geglaubt, das würden wir nicht herausfinden, Roe? Wir haben deine Freunde, die Youngbloods, überprüft. Gleich damals, als die Familie Julius auftauchte. Shelby Youngblood und deinen Mann verbindet eine ziemlich lange gemeinsame Geschichte, was?“

				„Martin und Shelby sind schon seit dem Vietnam enge Freunde.“

				„Seitdem waren sie in einige ziemlich zwielichtige Geschäfte verwickelt, wenn ich mich nicht irre.“

				„Worauf willst du hinaus, Arthur? Martin war letzte Nacht nicht in der Stadt, das weißt du genau. Willst du etwa andeuten, einer der Youngbloods hätte Beverly Rillington angegriffen, weil die mich in der Bücherei für ein paar Sekunden erschreckt hat?“

				„Es gibt Telefone in Chicago.“ Arthur hatte seine entspannte Haltung aufgegeben und beugte sich vor, die unnachgiebigen Augen weiterhin auf mein Gesicht gerichtet.

				„Dann willst du also behaupten, mein Mann hätte sich so über meinen Wortwechsel mit Beverly aufgeregt – ein Wortwechsel, der übrigens vor zahlreichen Zeugen stattfand – dass er die Youngbloods telefonisch angewiesen hat, meine Kollegin zusammenzuschlagen?“

				„Das habe ich nicht gesagt. Allerdings macht Beverly Rillington schon seit mehr als zehn Jahren allen möglichen Leuten das Leben schwer. Zusammengeschlagen wurde sie aber erst nach einem Streit mit dir und deiner Leibwächterin. So schwer zusammengeschlagen, dass ihr Leben jetzt am seidenen Faden hängt. Ein Zufall?“ Wenn Arthur „Leibwächterin“ sagte, hatte das einen ganz fiesen Unterton. Langsam kam es mir vor, als hätte Arthur sich in etwas hineingesteigert, ohne vorher zu wissen, worauf er sich einließ.

				„Aber mir wirst du den Überfall doch sicherlich nicht unterstellen wollen.“ Ich bemühte mich nach wie vor um einen vernünftigen Ton, obwohl mir eigentlich gar nicht nach vernünftigem Benehmen zumute war. „Beverly ist ein kleines bisschen größer und schwerer als ich!“

				„Nein.“ Arthur hörte nicht eine Sekunde lang auf, mich anzustarren. „Du warst es nicht. Aber es könnte jemand gewesen sein, dem an dir liegt.“

				Oder an Angel! Der Einwand lag mir auf der Zunge. Auch Angel war in aller Öffentlichkeit beleidigt worden. Wenn an der Theorie, der Zwischenfall in der Bücherei habe zur Attacke gegen Beverly geführt, irgendetwas dran war, dann war Angel als Auslöser einer solch heftigen Reaktion meiner Meinung nach wesentlich plausibler. Wer Angel einmal gesehen hatte, vergaß sie nie.

				Aber das alles sprach ich wohlweislich nicht aus, denn genauso gut hätte ich mit anklagendem Finger auf Shelby zeigen können. Zumindest Arthur in seiner momentanen Gemütsverfassung hätte das bestimmt so gesehen.

				„Ich habe Beverly also nichts getan, da bist du dir sicher. Warum sitze ich dann hier und werde befragt? Obwohl du mir gleichzeitig meine Unschuld bestätigst?“

				Ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen, sammelte ich meine Handtasche vom Boden auf und verließ hoch erhobenen Hauptes das Spacolec. Die ganze Zeit hatte ich dabei das Gefühl, er würde mich gleich zurückrufen. Als ich vor der Tür angekommen war, tat mir vor lauter Anspannung der Rücken weh.

				Wie bei fast jeder meiner großen Gesten spuckte mir leider auch hier wieder das Schicksal in die Suppe. Statt majestätisch in mein Auto zu steigen und mit quietschenden Reifen den Kies hochspritzen zu lassen, traf ich auf dem Parkplatz auf zwei wütende Personen, mit denen ich mich nun befassen musste.

				Angel stand in angespannter Haltung, wenn auch mit ausdruckslosem Gesicht, neben ihrem Auto. Vor ihr hatte sich Detective Paul Allison aufgebaut und murmelte etwas in sein Funkgerät. Paul zeigte so gar nichts mehr von seiner üblichen Gelassenheit. Im Gegenteil, er wirkte höchst aufregt. Auf der Kühlerhaube von Angels Auto lag, einer umgekippten Mülltüte gleich, eine schwarze, kunstlederne Damenhandtasche. Daraus quoll das ganze Durcheinander eines Frauenlebens hervor: Kamm, Portemonnaie, Tempos, zusammengeknüllte Einkaufslisten, eine Rolle Pfefferminzbonbons.

				Diese Handtasche kannte ich. Sie gehörte Beverly. Hier lag die Handtasche, die man Beverly bei dem Überfall letzte Nacht gestohlen hatte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				„Ist das Ihr Auto?“, erkundigte sich Paul Allison scharf und verstaute sein Funkgerät wieder in seinem Polizeiwagen, der neben Angels Fahrzeug stand.

				Erst nach ein paar Sekunden war mir klar, dass Paul mich meinte, nicht Angel.

				„Nein.“ Ich deutete auf mein Auto. „Meines ist das da.“

				Ich kannte Paul jetzt seit einigen Jahren, will heißen, ich wechselte ab und zu ein Wort mit ihm. In all der Zeit hatte er sich nie verändert. Er war jetzt Mitte vierzig, knapp einen Meter achtzig groß, schlank, mit hellblauen Augen und dünnem, hellem Haar. Er trug es an den Seiten kurz geschoren und insgesamt glatt nach hinten gekämmt. Seine Nase war scharf, das Kinn eckig, die Lippen dünn und der Teint eher blass. Als einfacher Bürger unserer Stadt musste man Paul schon eine Weile persönlich kennen, damit man ihn überhaupt auf der Straße bemerkte, so unauffällig war sein Erscheinungsbild.

				Aber aus der Zeit, in der ich mit Arthur zusammengewesen war, wusste ich noch, dass Paul bei seinen Polizeikollegen sehr unbeliebt war. Er galt als Geheimniskrämer, selbstgerecht und bar jeglichen Charmes. Er trank nicht, er rauchte nicht, und er hatte für alle, die tranken oder rauchten, nur wenig übrig. Er ging nicht zur Jagd, er sah sich nie ein Footballspiel an, er kaufte noch nicht einmal Zeitschriften mit nackten Mädchen darin. Die kurze Ehe mit Sally war seine einzige geblieben. Anscheinend ging er ganz in seiner Arbeit auf, die Strafverfolgung war sein Leben. In dieser Hinsicht glich er seinem früheren Chef Jack Burns.

				„Das Auto gehört mir. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.“ Angel schaffte es kaum noch, die Ruhe zu bewahren.

				Da ich Paul nicht aus den Augen gelassen hatte, sah ich deutlich, wie sich alle Anzeichen für einen Wutanfall einer Flutwelle gleich auf seinem Gesicht ausbreiteten. Er war so wütend, es hätte mich nicht gewundert, wenn er eine Waffe gezogen und er Angel befohlen hätte, sich flach auf den Boden zu legen.

				„Paul!“, sagte ich scharf.

				Er blinzelte kurz, sah dann aber gehorsam zu mir herüber. Ich baute mich ganz dicht neben Angel auf. Pauls Blick ruhte kurz auf mir, ehe er wider hoch zu Angels Gesicht huschte. Er hatte einen höchst seltsamen Gesichtsausdruck.

				Wieder einmal war ich gewogen und für zu leicht befunden worden. Das kränkte, auch wenn einen jemand wog, um dessen Meinung man sich im Grunde einen feuchten Dreck scherte. Ich seufzte. „Können Sie mir erklären, warum diese Handtasche hier liegt?“, erkundigte ich mich. Pauls Gesicht hatte wieder seine normale Farbe angenommen, insofern erschien es mir sicher, ihn anzusprechen. Sein Blick wirkte ruhig und konzentriert.

				„Genau das wollte ich gerade die junge Frau hier fragen.“ Auch Pauls Stimme klang schon erheblich ruhiger.

				„Mein Name ist Angel Youngblood“, sagte Angel, ebenfalls ruhig und kühl. „Ich habe diese Handtasche auf meiner Kühlerhaube gefunden, nachdem ich erst hier im Komplex für Strafverfolgung und dann drüben im Supermarkt war.“ Sie deutete mit dem Kinn auf den Shop-So-Kwik Supermarkt gleich hinter dem Eingang zum Parkplatz des Spacolec und schwenkte dabei die braune Papiertüte in ihrer rechten Hand.

				Auf eine herrische Geste von Paul hin öffnete sie die Tüte folgsam. Darin befanden sich ein kleines Päckchen Tortillachips, eine Dose Diätcola und ein riesiger Keks in einer Plastikfolie. „Ich hatte Hunger“, sagte Angel, als sei sie irgendwem eine Erklärung schuldig.

				Ich persönlich hatte Angel noch nie Chips oder Kekse essen sehen. Das war zwar lecker, aber trotz allem Junk Food.

				„Die Handtasche lag bei Ihrer Rückkehr vom Supermarkt genau so da?“ Paul hatte sich endgültig gefangen. Seine Stimme klang wieder wie immer, leicht säuerlich.

				„Nein. Ich habe sie aufgemacht und darin herumgekramt, weil ich herausfinden wollte, wem sie gehört.“ Was Angel da sagte, klang total logisch, jeder hätte so gehandelt. „Erst habe ich mich umgeschaut, ob ich hier auf dem Parkplatz eine Frau entdecke, die sie dahin gelegt haben könnte. Als das nicht der Fall war, habe ich hineingeschaut. Ich wollte mir gerade das Portemonnaie ansehen, als Sie aus Ihrem Wagen gesprungen sind.“

				Paul zog einen Bleistift aus seiner Hemdtasche, mit dessen Hilfe er die Handtasche auf der Kühlerhaube umdrehte und das Portemonnaie herausschob. Er benutzte den Bleistift auch, um den Brieftaschenteil des Portemonnaies aufzuklappen. Als Erstes fiel uns ein Führerschein ins Auge. Bild und Name darauf waren eindeutig: Es war der Führerschein von Beverly Rillington.

				Was mich wenig überraschte, war ich mir doch vorher schon ziemlich sicher gewesen, die Handtasche wiedererkannt zu haben. Aber Angel holte laut und vernehmlich Luft. Jeder andere von uns, die wir es nicht gewohnt waren, Gefahren als ganz normalen Bestandteil unseres Lebens anzusehen, hätte an dieser Stelle wahrscheinlich einen spitzen Schrei ausgestoßen.

				„Wir sollten vielleicht reingehen und uns in aller Ruhe unterhalten“, sagte Paul, und ich glaubte nicht, dass er das als Vorschlag gemeint hatte.

				„Nein!“ Wenn ich nicht bald nach Hause fuhr und meine Mutter anrief, würde sie mit Hilfstruppen zu meiner Rettung erscheinen. Ich wollte keine größere Sache aus der Handtasche machen, als unbedingt erforderlich war.

				„Wie bitte?“ Paul sah aus, als verstünde er die Bedeutung des Wortes ‚Nein‘ nicht mehr.

				„Als ich auf den Parkplatz fuhr und bei Angels Wagen anhielt, lag die Handtasche noch nicht auf dem Kühler. Als Angel an meinem Auto vorbeiging, lag die Handtasche auch nicht auf dessen Kühler. Außerdem, warum sollte eine von uns so blöd sein, Beverlys Handtasche auf einem unserer Wagen zu deponieren? Dann könnten wir doch gleich zur Polizeiwache rüberspazieren und uns selbst Handschellen anlegen. Für wie blöd halten Sie uns eigentlich? Wow, wir sind hier vor dem Haus der Strafverfolgungsbehörden, lass uns belastendes Beweismaterial auf unsere Kühlerhauben legen?“

				Als Pauls dünne Lippen sich leicht widerstrebend zu einem Grinsen verzogen, kapierte ich zum ersten Mal, was Sally in dem Mann gesehen haben mochte.

				„Okay, Roe. Aber wenn Sie die Handtasche nicht auf den Wagen von Mrs. Youngblood gelegt haben und Mrs. Youngblood es auch nicht gewesen ist, wer denn dann? Warum überhaupt?“

				Angel sah mich an, ich sah Paul an. Besonders intelligent werden wir beide nicht ausgesehen haben. Aber offenbar bekam Angel es mit, als mir eine Idee kam, denn sie schüttelte sachte den Kopf. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung, aber so effektiv, als hätte sie mir mit der Hand den Mund zugehalten.

				„Wir sind keine Polizisten“, sagte ich, wobei ich Paul fest in die Augen sah. Angel wickelte ihren Keks aus und schob ihn sich in den Mund. Da ihre Zähne nun beschäftigt waren, beschränkte sie ihre Antwort auf ein Achselzucken.

				Paul stellte sich noch ein bisschen an, schob aber letztendlich seinen Bleistift unter die Riemen der Handtasche und trug sie als Beweismaterial in die Polizeistation. Angel hatte den Keks aufgegessen und widmete sich inzwischen bereits ihrer Cola und den Chips.

				„Irgendwer hat was gegen dich“, sagte ich.

				„Wie kommst du denn darauf?“, nuschelte Angel um ihren Snack herum.

				„Da schickt einer Blumen, damit du Ärger mit deinem Mann kriegst. Da bindet einer unserer Katze eine Schleife um den Hals, damit du weißt, dass du nicht in Sicherheit bist. Da schlägt jemand Beverly Rillington zusammen, nachdem du mit ihr in der Bücherei einen Zusammenstoß hattest. Schließlich noch die Sache mit der Handtasche auf deinem Auto.“

				„Das mit der Handtasche ist das Seltsamste.“ Angel warf mir einen höchst bedeutungsvollen Blick zu, den ich nur leider überhaupt nicht zu lesen vermochte.

				„Alles ist seltsam!“, sagte ich leicht verwirrt. „Oder meinst du, weil die Handtasche hier so in aller Öffentlichkeit abgelegt wurde? Alles andere konnte ja im Dunkeln oder sozusagen aus der Entfernung erledigt werden.“

				Wortlos wandte Angel den Blick ab und nickte schließlich.

				Beinahe hätte ich sie um eine Erklärung gebeten. Was sollte dieses rätselhafte Verhalten? Wir kannten einander nun seit zwei Jahren, waren seit ebenso langer Zeit gute Nachbarinnen gewesen. Meiner Meinung nach waren wir so eng befreundet, wie man es eben sein kann, wenn man so verschiedene Charaktere hat und noch dazu die eine bei der anderen angestellt ist. Immerhin kannte ich Angel gut genug, um zu wissen, dass sie mir alles erklären würde, sobald sie bereit dazu war. Keine Sekunde früher.

				An dem Blick, den Angel mir zuwarf, konnte ich erkennen, dass sie mich heute schwer von Begriff fand. Dafür fand ich sie geheimniskrämerisch.

				Beiderseits gründlich verwirrt und entnervt stiegen wir in unsere fast identischen Fahrzeuge und fuhren heim. Angel hielt sich die ganze Zeit über peinlich genau an die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Ich folgte ihr fast blind, wie auf Autopilot. Mein Hirn befand sich in einem Zustand, der sich am besten mit dem Wort „durcheinander“ beschreiben lässt.

				Ich grübelte. Unter anderem dachte ich über Arthurs lange Abwesenheit zu Beginn meines Verhörs nach. Angeblich hatte er nur Kaffee geholt. Wenn er nun aber in dieser Zeit Angel, die gerade im Supermarkt einkaufen war, die Handtasche auf die Kühlerhaube gelegt hatte? Dachte er, ich würde netter über ihn denken, wenn er Angel und durch sie ihren und auch meinen Ehemann in Verruf brachte? Falls er das glaubte, dann irrte sich Arthur Smith nicht nur gründlich, sondern hatte ernsthaft nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				Langsam schleppte ich mich ins Haus und bekam gerade noch rechtzeitig das Klingeln des Telefons mit. Schnell rannte ich in das Zimmer, das uns als Arbeitszimmer, Bibliothek und Fernsehzimmer gleichzeitig diente.

				„Was ist denn jetzt wieder?“, erkundigte sich Mutters kühle Stimme am anderen Ende der Leitung, als ich mich leicht atemlos gemeldet hatte. Sie ließ sich nichts anmerken, aber ich hörte doch deutlich diese Mischung aus Sorge und Gereiztheit, die Mutters Beziehung zu mir mehr als alles andere ausmachte.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch. Natürlich, es war auf die Minute vier Uhr.

				„Alles in Ordnung. Ich war im Spacolec und bin gerade erst heimgekommen.“

				„Ich finde es unmöglich, dass sie dich dorthin einbestellt haben! Sie hätten doch auch zu Hause mit dir reden können. Oder in diesem Anbau, den du der Bücherei gestiftet hast.“

				„Mutter!“ Niemand sollte doch wissen, woher die ursprüngliche Spende für den Anbau gekommen war, die alles in Gang gesetzt hatte. „Wie hast du das denn rausgefunden?“

				„Ich habe so meine Mittel und Wege“, antwortete sie ohne einen Funken Humor in der Stimme.

				„Erzähl das bloß niemandem!“, befahl ich hitzig. Wenn mein Geschenk sich herumsprach, würde es schwer für mich, weiter in der Bücherei zu arbeiten. Was sich vielleicht nicht logisch anhörte, aber es war trotzdem wahr.

				„Ist diese Frau wirklich schwer verletzt worden, Aurora?“ Mutter war wieder beim eigentlichen Thema, nur ich hatte das noch nicht ganz geschafft.

				„Sam sagte, sie stirbt vielleicht sogar.“

				„Was für eine schreckliche Sache! Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, wo du doch am selben Tag einen Streit mit ihr hattest.“

				Selbstverständlich wusste Mutter das. Meine Situation war in etwa so, als stritte man sich mit seinem Ehemann, der führe wütend weg und hätte kurz darauf einen Autounfall. Das war Mutter passiert, als sie noch mit meinem Vater verheiratet gewesen war. Ich war damals zwölf Jahre alt gewesen. Kurz darauf hatte Vater uns verlassen, trotz der Nackenstütze und der Verbände.

				Wir redeten noch ein bisschen über Beverly Rillington, und Mutter wollte wissen, mit welchem Polizeibeamten ich gesprochen hatte.

				Diese Frage hatte ich befürchtet. „Arthur“, gestand ich widerstrebend.

				Ich schwöre es, in diesem Moment konnte ich in der Telefonleitung ein Knistern hören. Arthur war mit mir zusammen gewesen, hatte mich schließlich aber sitzen lassen, um Lynn Liggett zu heiraten, die bei der Hochzeit unübersehbar schwanger gewesen war. Mutter hatte ihm das nie verziehen. Im Übrigen gehörte diese Episode auch nicht gerade zu meinen bevorzugten aus der Telenovela „Das Leben der Roe Teagarden“, aber ich hatte sie überlebt und mit der Zeit loslassen können. Meine Mutter, die gute Seele, sonst eine so tüchtige Geschäftsfrau, war in manchen Dingen ganz Muttertier. Wer mich verletzte, landete bei ihr lebenslänglich auf der schwarzen Liste.

				„Roe, von diesem Mann musst du dich fernhalten!“, befahl sie mir in dem Ton, den sie sich für letzte und allerletzte Worte vorbehielt. „Er hat sich von seiner Frau getrennt. Patty hat ihm letzte Woche ein Reihenhaus gezeigt in der Gegend, wo du früher gewohnt hast. Er will allein dort einziehen. Du darfst dich auf keinen Fall so verhalten, als würdest du ihm auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit schenken.“

				„Ich hoffe, das gibt sich, und sie kommen wieder zusammen.“ Das hoffte ich wirklich inbrünstig. Dann hatte ich also richtig gelegen, und Arthur hatte mich auf die Wache geladen, um mich Lynn vorzuführen. Vorhin war ich darüber wütend gewesen, jetzt erschütterte es mich nur noch. Wie hatte Arthur so tief sinken können? Diese Seite an ihm hatte ich nie erleben müssen und wollte nicht glauben, dass sie schon immer existiert hatte.

				Ich wärmte mir in der Mikrowelle ein fettarmes Dinner auf, das ich mir für solche Abende im Supermarkt gekauft hatte. Dabei musste ich feststellen, dass ich mich nicht gerade auf Martins allabendlichen Anruf freute. Einige meiner Erlebnisse heute ließen sich nur schwer am Telefon zusammenfassen und schon gar nicht so, dass Martin nicht sofort auf irgendwen wütend wurde. Das wäre nutzlos gewesen, war er doch viel zu weit von allem entfernt. Ich wollte nicht, dass er sich sinnlos aufregte, und noch weniger wollte ich, dass er sich wegen der seltsamen Schleife um Madeleines Hals Sorgen machte.

				Allerdings log ich weder besonders gern noch besonders gut.

				Ich hatte Glück, es war schon spät, als Martin anrief. Er war mit ein paar der anderen Seminarteilnehmer zum Essen gegangen, und sie hatten sich einen netten Abend in der Stadt gegönnt. Martin trank nie viel. Leute, die die Kontrolle über sich verlieren, waren ihm zuwider. Aber an diesem Abend war er bis an seine persönlichen Grenzen gegangen, das hörte ich deutlich. Entsprechend schläfrig und sentimental war er am Telefon, und ich konnte ihm mühelos klar machen, dass ich ihm die Ereignisse des heutigen Tages nach seiner Heimkehr in aller Ruhe schildern wollte.
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				In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen, was mir nur selten passierte. Unruhig wälzte ich mich im Bett hin und her. Ich konnte nicht genau sagen, was mir so große Sorgen bereitete, dass an Schlaf nicht zu denken war.

				Die Alarmanlage war eingeschaltet, unbemerkt einbrechen konnte also niemand. Aber draußen regnete und stürmte es, der Wind fegte stöhnend um die Hausecken. Ich nickte von Zeit zu Zeit ein, nur um bald darauf mit einem Ruck wieder wach zu werden, begleitet von dem ganz üblen Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben. Etwas, dem ich eigentlich meine ganze Aufmerksamkeit hätte schenken müssen.

				Jedes Mal, wenn ich wieder wach geworden war und schlaflos dalag, musste ich über eins der vielen Dinge nachdenken, die mir gerade auf der Seele lagen. Angels Schwangerschaft und was die für ihre Ehe bedeutete, die bizarren Vorfälle mit der Schleife um Madeleines Hals und der Handtasche auf Angels Kühlerhaube, Jack Burns’ Sturz aus dem Flugzeug und wie er gefallen und getrudelt war. Angel und Shelby würden bald eine größere Wohnung brauchen, mit dem Baby konnten sie doch unmöglich in dem winzigen Apartment bleiben.

				Ich stand auf und ging ins Bad, ich holte mir ein Glas Wasser, ich löste ein Kreuzworträtsel, ich las das Buch zu Ende, das ich in Dr. Zelmans Wartezimmer angefangen hatte.

				Um halb fünf gab ich es auf, hüllte mich in den dunkelblauen Morgenmantel, den Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte, schlüpfte in meine Hausschuhe und erklärte den Tag offiziell für begonnen. Die Zeitschaltautomatik an der Kaffeemaschine war natürlich noch nicht in Aktion getreten, also schaltete ich sie per Hand ein. Bald darauf hörte ich das beruhigende Zischen, mit dem das heiße Wasser durch den Brühkreis lief.

				Ob die Zeitung schon gekommen war? Ohne Zeitung schien mir der Morgenkaffee kein richtiger Morgenkaffee. Allerdings war es noch grausam früh. Wann wurden unsere Zeitungen eigentlich gebracht? Wir bezogen zwei, eine aus Atlanta und eine aus Lawrenceton. Beide landeten für gewöhnlich in unserer Auffahrt.

				Ich zog den Gürtel meines Morgenmantels fest und trat auf die vordere Veranda. Es regnete noch immer ein wenig, in der Luft lag eine gewisse Kälte. Ich langte hinter die Tür nach einem Schirm, den ich dann unklugerweise aufspannte, ehe ich die Fliegentür aufdrückte. Natürlich verklemmte er sich in der Tür, und ich musste ziemlich zerren, drücken und fluchen, ehe ich ihn wieder frei bekam.

				Zu so einer ungewöhnlichen Stunde in den feinen, leichten Regen hinauszugehen, war ein kleines Abenteuer. Eigentlich hätte ich auch eine Taschenlampe mitnehmen müssen. Wir hatten zwar im großen Garten eine helle Lampe, die sich per Bewegungsmelder automatisch einschaltete, aber nicht im Vorgarten. Nach dem Kampf mit dem Regenschirm hatte ich aber keine Lust mehr, vernünftig zu sein. Hinter der Verandabeleuchtung lag die Auffahrt in tiefem Schatten. Ich folgte den Trittsteinen, die nach rechts hinunter zur Auffahrt führten. Wir hatten sie im Jahr zuvor asphaltieren lassen, so dass ich wenigstens nicht über Kies zu stolpern brauchte. Aber der Regen strömte über den Asphalt, und meine Hausschuhe waren blitzschnell durchnässt.

				Ich ging dorthin, wo die Zeitung aus Atlanta normalerweise landete, und siehe da: Dort lag sie auch, fein säuberlich in ihre Plastikhülle eingewickelt. Tugend wurde halt doch belohnt. Ich schob mir die Zeitung unter den Arm, mit dem ich den Schirm hielt, damit ich mit dem anderen den Saum meines Morgenmantels anheben konnte. Dann drehte ich mich um und ging zurück ins Haus. Der Kaffee würde inzwischen fertig sein, und in der Gefriertruhe wartete ein Zimtbrötchen, das ich nur kurz in die Mikrowelle zu werfen brauchte. Die Zeitung aus Lawrenceton konnte warten, bis es hell war.

				Ich hatte es bis zu den Trittsteinen hinter der Auffahrt geschafft und konzentrierte mich ganz auf meine Füße. Trotzdem verlangte irgendetwas am Rand meines Bewusstseins Aufmerksamkeit. Das Licht war in meinem Rücken gewesen, als ich die Veranda verließ, aber auf dem Weg zurück konnte ich ein paar Dinge erkennen, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Eines davon war ein Busch an einer Stelle, wo am Vortag bestimmt noch keiner gestanden hatte.

				Ich blieb stehen, kniff die Augen zusammen, legte den Kopf schräg und versuchte einzuordnen, was ich da sah. Direkt vor der Bepflanzung am Hausfundament lag ein großer, dunkler Haufen. Jetzt von den Platten zu steigen, um sich das genauer anzusehen, würde meinen nassen Hausschuhen den Rest geben. Ich schob mich an den Rand der Gehwegplatte und kniff die Augen noch fester zusammen, aber der dunkle formlose Haufen blieb ein dunkler formloser Haufen. Meine Hausschuhe mussten wohl dran glauben.

				Vorsichtig, Schirm und Zeitung fest umklammernd, wagte ich den ersten Schritt ins nasse, durchgeweichte Gras.

				Sekunden später ließ ich Schirm und Zeitung fallen.

				Bei dem dunklen, formlosen Haufen auf meinem Rasen handelte es sich um Shelby Youngblood. Er trug einen dunklen Regenmantel mit Kapuze und lag ohnmächtig auf der Seite. Ich zog ihm die Kapuze vom Kopf und musste feststellen, dass sie voller Blut war. Jemand hatte ihm anscheinend einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt.

				Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen verschwendete ich Zeit mit dem Versuch, den Schirm so aufzustellen, dass kein Regen auf die Wunde fiel. Gott sei Dank wurde mir schnell klar, wie bescheuert ich mich aufführte. Ich flog förmlich ins Haus, um vom Arbeitszimmer aus den Notruf zu tätigen. Nachdem ich der ruhigen Stimme am anderen Ende der Leitung erklärt hatte, was mein Problem war und von wo aus ich anrief, legte ich auf und tippte mit zitternden Fingern Angels Nummer ein. Aus irgendeinem Grund fürchtete ich, auch sie könnte verletzt sein. Aber sie antwortete ganz normal mit der verschlafenen Stimme eines Menschen, der um viertel vor fünf vom Klingeln des Telefons geweckt wird.

				„Komm nach draußen, schnell!“, platzte ich heraus. „Shelby ist verletzt. Den Krankenwagen habe ich schon gerufen.“ Angel knallte den Hörer so laut auf die Gabel, dass mein Trommelfell vibrierte. Ich rannte nach draußen, Herz und Lungen im Wettstreit darum, wer schneller arbeiten konnte. Diesmal hatte ich mir aus Martins Schreibtisch eine Taschenlampe besorgt.

				Draußen hatte sich der Regen natürlich ausgerechnet jetzt entschlossen, wieder mit voller Stärke loszulegen. Ich hockte mich neben Shelby. Niemand sah gut aus, wenn er im Dunkeln von einer Taschenlampe angestrahlt wurde, aber Shelbys Haut schien mir eine besonders kränkliche Farbe angenommen zu haben. Ich hielt den Regenschirm über ihn, wobei ich mich verzweifelt fragte, ob ich nicht irgendetwas für ihn tun könnte.

				Na ja, ich konnte ja wenigstens nachsehen, ob er überhaupt noch lebte!

				Shelby trug kein Hemd, stellte ich fest, als ich die Hand unter den Regenmantel schob auf seine Brust legte. Die bewegte sich auf und ab, Shelby atmete also noch. Wie tief, konnte ich nicht beurteilen, aber er atmete immerhin. Mehr interessierte mich im Moment auch nicht.

				Ich hatte mich so sehr auf Shelby konzentriert, dass ich Angel nicht hatte kommen hören. Plötzlich kauerte sie barfuß und im Nachthemd, über das sie eines von Shelbys Hemden gezogen hatte, neben ihrem Mann. Die Haare hingen ihr in lockerem Durcheinander um das schmale Gesicht.

				„Atmet er?“ Ihr Ton klang scharf.

				„Ja.“

				„Du hast den Notruf verständigt?“

				„Ja.“

				„Wann?“

				„Vor fünf Minuten.“ Das war geraten, stimmte aber wahrscheinlich trotzdem. „Das Krankenhaus liegt auf dieser Seite der Stadt, sie dürften bald hier sein.“

				Da tauchten auch schon weiter unten auf der Straße, die zur Stadt führte, die roten Lichter auf. Ich versuchte zu beten, aber der Regen drückte mir meine Haare an den Schädel und rann mir den Nacken hinab, und Shelby schien so kurz davor, uns zu verlassen – da schaffte ich es lediglich, den Krankenwagen im Geist zur Eile anzutreiben. Ich hoffte, in dieser kalten Frühlingsnacht würde das beste Rettungsteam Dienst tun, das Lawrenceton zu bieten hatte.

				Als die zwei Sanitäter Shelby schließlich hinten in ihren Krankenwagen luden, hatte ich einen Geistesblitz. Ich stürmte ins Haus, riss die Schranktür auf und zerrte Martins gefütterten Regenmantel heraus. Angel wollte gerade in den Krankenwagen steigen, als ich damit die Verandatreppe hinunter geschossen kam. Ich rief ihr zu, sie solle noch eine Sekunde warten. Das passte ihr nicht, ich konnte den Ärger auf ihrem Gesicht deutlich sehen, aber letztendlich war ihr schon klar, dass sie viel zu kalt angezogen war. Also wartete sie, bis ich ihr hastig den Mantel über die nassen Arme und das Nachthemd gestreift hatte.

				Der Krankenwagen verschwand mit heulenden Sirenen. Endlich durfte ich wieder ins Haus gehen. Ich war bis auf die Knochen durchgeweicht und fror gründlich, obwohl der Morgen eigentlich nicht kalt war. Gleich hinter der Tür riss ich mir die Klamotten vom Leib. Ich wollte meinem Holzfußboden nicht noch weitere Wasserflecken zumuten, meine hastige Aktion mit dem Mantel hatte schon genug davon hinterlassen. Dann sprintete ich hoch ins Bad, um mir unter der heißen Dusche den Dreck und die Kälte vom Leib zu spülen. Während ich mich in Rekordzeit anzog, machte ich die Heizlampe im Bad an, um meine Haare schon mal vorzutrocknen. Als Nächstes trat dann mein Fön in Aktion, aber meine Haare waren so dicht und lockig, heute dauerte mir das alles viel zu lange. Letztendlich fielen meine Locken immer noch wie feuchte Konfettischlangen um mein Gesicht, als ich ins Krankenhaus fuhr.

				Vor der Abfahrt hatte ich mir noch kurz die Zeit genommen, aus der Wohnung der Youngbloods ein paar Kleidungsstücke für Angel zusammenzusuchen. Es fühlte sich seltsam an, in ihren persönlichen Sachen herumzusuchen und eine Grundausstattung in einer Plastiktüte zu verstauen. In allerletzter Sekunde hatte ich auch noch Schuhe, eine Haarbürste und eine Zahnbürste eingepackt.

				Im kleinen Krankenhaus von Lawrenceton fand ich Angel im Wartezimmer der Notaufnahme. Sie hatte die Hände in ihrem Schoß gefaltet und starrte ausdruckslos vor sich hin. Im ersten Moment bemerkte sie mich noch nicht einmal.

				„Was sagen die Ärzte?“, wollte ich wissen.

				„Ach ... Er hat eine Gehirnerschütterung. Eine schwere. Er muss ein paar Tage hier bleiben.“ Angel klang wie betäubt.

				„Aber er kommt wieder in Ordnung?“

				„Das wissen wir, wenn er aufwacht.“

				„Hör mal, Angel ... hörst du mir zu?“

				„Ja. Ich höre dir zu.“ Angel bot einen jämmerlichen Anblick. Sie hatte ja genauso im Regen gestanden wie ich. In Martins Mantel fror sie zwar wahrscheinlich nicht, aber ich hatte ihn ihr über die nassen Klamotten gezogen, und die Feuchtigkeit staute sich jetzt innen im Mantel. Die blonden Haare hingen ihr wie nasse Rattenschwänze den Rücken hinunter, an ihren nackten Füßen klebte Erde und Gras. Die sonst so starke Angel in völliger Untätigkeit dasitzen zu sehen, erschütterte mich. Es half nichts, diesmal musste ich die Initiative ergreifen.

				„Ich habe dir Schuhe und was zum Anziehen mitgebracht, auch eine Zahnbürste und eine Bürste für deine Haare. Haben sie Shelby schon auf ein Zimmer verlegt?“

				„Nein, er ist immer noch in der Notaufnahme. Sie haben ein tragbares Röntgengerät hergeschafft, und weil ich schwanger bin, musste ich den Raum verlassen. Ich wollte eine von diesen Bleischürzen anziehen, aber das durfte ich nicht. Sie haben mich einfach rausgeschmissen.“

				„Okay. Wir finden jetzt raus, in welches Zimmer er nachher kommt, und dann gehst du hin und duschst. Bis dahin hat die Cafeteria sicher geöffnet, und wir können etwas essen.“

				Angel blinzelte. Sie schien langsam wieder zu sich zu kommen.

				„Das hört sich gut an“, sagte sie leise. „Aber dann ist ja niemand bei ihm.“

				„Hier brauchst du ihn nicht zu bewachen, das übernehmen andere. Er kommt schon wieder in Ordnung.“ Ich strich ihr beruhigend über den Arm. „Ich suche jetzt die Person, die für die Einlieferungen zuständig ist, und sorge dafür, dass alles in die Wege geleitet wird.“

				Die Dame hinter dem Schalter freute sich, mich zu sehen, hatte sie aus Angel doch bisher nicht mehr als Shelbys Namen und sein Geburtsdatum herausbekommen. Ich konnte ihr seine Versicherungsdaten nennen, da sie mit denen von Martin identisch waren. Beide waren unter dem Gruppenplan von Pan-Am Agra krankenversichert. Auch sonst konnte ich der Frau mit Shelbys Adresse und den Namen seiner nächsten Angehörigen weiterhelfen. Bis auf seine Sozialversicherungsnummer wusste ich so ziemlich alles, was sie für ihre Papiere brauchte. Die Sozialversicherungsnummer versprach ich nachzureichen. Angel würde sich bestimmt daran erinnern, sobald sie etwas im Magen hatte. Ich war freundlich, blieb aber hartnäckig, bis mir die Frau schließlich die Nummer des Zimmers verraten hatte, auf das man Shelby nach der Untersuchung verlegen würde. Ich verkniff mir die Bitte, einen kurzen Blick auf Shelby werfen zu dürfen, und brachte Angel auf das Zimmer, damit sie endlich aus den nassen Klamotten rauskam.

				Nach fünfzehn Minuten mit der Hygieneausstattung, die Shelby bei der Einlieferung erhalten hatte, sowie einer heißen Dusche steckte Angel in sauberer Kleidung. Sie machte gleich einen viel besseren Eindruck. Wir fragten uns bis zur Angestelltencafeteria durch, wo sie einen Teller Hafergrütze, Toast und gebratene Würstchen verzehrte. Danach näherte sie sich langsam, aber sicher wieder ihrem Normalzustand.

				Wir hockten immer noch in der Cafeteria – Angel bei einem zweiten Glas Orangensaft, ich bei der dritten Tasse Kaffee – als der Hilfssheriff uns fand.

				Es handelte sich um einen jungen Mann in sauberer, frisch gebügelter Uniform, den ich nicht kannte. Er schaffte es, gleichzeitig besorgt und wachsam zu wirken. Sein Name sei Jimmy Henske, stellte er sich vor.

				„Haben Sie einen Verwandten bei der Polizeieinheit dieser Stadt?“, wollte ich wissen.

				„Ja, Madam, meinen Onkel Faron. Kennen Sie Onkel Faron?“

				„Aber ja.“ Faron Henske hatte am Vortag Angels Befragung durchgeführt, das wusste ich von Arthur. Er war einer von den guten alten Jungs mit breitem Südstaatenakzent. Er hatte eine erzkonservative Einstellung in Bezug auf Frauen bei der Polizei sowie Schwarze mit Geld oder Macht. Gleichzeitig war dieser Faron aber auch ein höflicher und fürsorglicher Mann, der selbst nicht ahnte, wie voreingenommen er war. Er hätte jederzeit auf einen Stapel Familienbibeln geschworen, dass er alle Menschen gleich behandelte.

				Man sah Jimmy an, aus welchem Stall er kam, er hatte die Statur und den Teint seiner Familie. Die Henskes waren groß, dünn und rothaarig, mit hoch angesetzten Nasen und großen Händen und Füßen, auch die Frauen. Jimmy versuchte, der Unterhaltung mit mir die angemessen höfliche Beachtung zuteil werden zu lassen, aber sein Blick glitt immer wieder zu Angel hinüber. Resigniert seufzend beschloss ich, den Mann seines Amtes walten zu lassen und keine weiteren persönlichen Fragen mehr zu stellen.

				Endlich hatte es der Junge dann auch geschafft, seinen Blick von Angel loszueisen, und das Verhör konnte beginnen. „Soweit ich verstanden habe, Ms. Teagarden, haben Sie Mr. Youngblood in Ihrem Garten gefunden. Ist das richtig?“

				Ich erzählte ihm, was passiert war. Auf seine Nachfrage erklärte ich ihm, ich hätte vor meinem Gang nach draußen keine Geräusche gehört, was bei dem Lärm von Wind und Regen auch schier unmöglich gewesen wäre. Dann teilte ich ihm mit, mein Mann sei zurzeit nicht in der Stadt. Das ließ Henske merklich aufhorchen. Wäre er ein Jagdhund gewesen, dann hätte er seine Nase jetzt in den Wind gestreckt. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, ob Angel ihren Mann niedergeschlagen haben könnte, weil der sich davongeschlichen hatte, um mir einen Besuch abzustatten. Oder – er schaute jetzt mich an – vielleicht hatte ich Shelby eins übergebraten, weil er mir gegenüber aufdringlich geworden war.

				Diese Verdächtigungen versuchte ich ihm auszureden, indem ich erklärte, dass Shelby manchmal im Garten Patrouille ging, wenn Martin nicht da war. In dieser Nacht hatte er das aufgrund des Vorfalls mit Madeleine und der Schleife bestimmt auch getan.

				Gott sei Dank hatte Shelby Madeleine zu Dr. Jamerson in die Tierarztpraxis gebracht, dachte ich, während ich Henske den Schleifenvorfall schilderte. Damit war bestätigt, dass wir alle von der Anwesenheit eines Fremden auf meinem Grundstück ausgegangen waren.

				Mit einem Eindringling, der in fremden Gärten herumschlich und den Katzen des Hauses Schleifen umband, konnte Henske wenig anfangen, das war ihm deutlich anzusehen. Ehrlich gesagt konnte ich ihm das nicht verdenken, auch ich wusste mit diesem Bild wenig anzufangen. Aber ich war froh, dass die Lösung dieses Rätsel nunmehr offiziell Sache der Polizei und nicht mehr mein Problem war.

				Henske verließ uns recht verwirrt. Er durfte jetzt auf der Wache das wirre Gekritzel in seinem kleinen Notizbuch entziffern. Wenig später tauchte auch schon eine Krankenschwester auf und teilte uns mit, Shelby sei wieder bei Bewusstsein und befände sich in seinem Zimmer.

				Wie ein geölter Blitz war Angel aufgesprungen und verschwunden. Ich brachte unser Tablett weg und folgte in gemessenerem Tempo. Die Youngbloods brauchten erst einmal Zeit für sich allein. Also rief ich Martins Produktionsleiter bei Pan-Am Agra an und teilte ihm mit, dass ihm heute und wahrscheinlich noch eine ganze Weile ein Mann fehlen würde. Nachdem diese kleine Aufgabe erledigt war, fragte ich mich gerade, ob ich losfahren und Shelbys Gehaltsscheck abholen sollte, als ich mich beobachtet fühlte. Ein Pfleger starrte mich neugierig an. Kopfschüttelnd kam ich wieder zu mir. Was hatte der Mann gesehen? Eine Frau neben einem Münztelefon, die dastand und den Münzschlitz anstarrte, immer noch mit dem Hörer in der Hand. Bei mir machte sich der Mangel an Schlaf bemerkbar, und noch dazu sackte der Adrenalinspiegel, den ich in den letzten Stunden aufgebaut hatte, rapide ab.

				Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte: Es war gerade erst acht Uhr.

				Bereits jetzt hatte ich das Gefühl, einen langen, harten Tag hinter mir zu haben.

				Zur Arbeit musste ich trotzdem, es ging nicht anders. Beverly lag im Krankenhaus, da war es wichtig, dass wenigstens ich auftauchte. Wie es ihr wohl ging? Eigentlich war ich ja genau am richtigen Ort, um das herauszufinden.

				Ich suchte das Schwesternzimmer, wo ich mich nicht nur nach Beverly, sondern auch nach ihrer Mutter Selena erkundigte. Die diensthabende Schwester teilte mir kurz angebunden mit, sowohl Mutter als auch Tochter seien vergangene Nacht gestorben.

				Danach hockte ich mit einer Zeitschrift auf dem Schoß eine Weile niedergeschlagen im Wartezimmer, wo ich hoffte, dass niemand mich ansprechen würde.

				Als mein Verstand langsam wieder die Arbeit aufnahm, tat mir das beinahe leid. Meine Gedanken waren fast alle unangenehm. Konnte es wirklich sein, dass Beverly Rillington, die Angel öffentlich bedroht hatte, und Angels Ehemann Shelby innerhalb weniger Tage mit schweren Kopfwunden im Krankenhaus gelandet waren?

				Endlich raffte ich mich auf, um nach Shelbys Zimmer zu suchen, wo ich leise an die Tür klopfte. Angel streckte den Kopf heraus.

				„Wie geht es ihm?“, flüsterte ich.

				„Komm rein.“

				Shelby sah schrecklich aus. Er schlief. Angel teilte mir mit leiser Stimme mit, dass er nicht zu lange am Stück schlafen durfte. Man musste ihn von Zeit zu Zeit wecken, hatten die Ärzte Angel erklärt. Sie hatten ihr auch den Grund genannt, aber den konnte mein überlastetes Hirn nicht mehr verarbeiten.

				„Er hat nicht gesehen, wer es getan hat, Roe. Er erinnert sich an nichts mehr, was seit dem Abendessen gestern passiert ist. Er weiß nicht mehr, warum er nach draußen gegangen ist, er erinnert sich nicht mehr daran, Hose und Regenmantel angezogen zu haben und ...“

				Jetzt, wo sie ziemlich sicher sein durfte, dass ihr Mann durchkommen würde, hörte Angel vor lauter Erleichterung gar nicht mehr auf zu reden. Währenddessen sah ich mir Shelby genauer an.

				Er war unrasiert, was ich bei ihm nicht zum ersten Mal sah, nur wirkte die Haut unter den Bartstoppeln diesmal beunruhigend grau. Die Haare, die unter dem Kopfverband hervorlugten, waren mit Blut verkrustet und strähnig, weil sie getrocknet waren, ohne dass man das Regenwasser vorher abgespült hatte. Den großen blauen Fleck an seinem rechten Arm hielt Angel für eine Abwehrverletzung. Shelby hatte wahrscheinlich den Arm hochgerissen, um seinen Kopf zu schützen. Beim ersten Schlag war ihm das wohl gelungen, beim zweiten aber nicht mehr. Außerdem hatte man ihn anscheinend getreten, als er schon am Boden gelegen hatte, erzählte Angel. Eine seiner Rippen war gebrochen.

				Auch ohne Angel anzusehen, wusste ich, was ihr durch den Kopf ging. Wenn sie ihn finden würde, würde sie den Schuft umbringen, der Shelby das angetan hatte.

				Nach einer Weile ging Angel die Puste aus. Sie stand da, den Blick fest auf ihren Mann gerichtet, als könne ihr sein Leben schon nicht entgleiten, solange sie da war und ihn bewachte.

				Mir gingen andere Dinge durch den Kopf. Warum hatte Shelby den Angriff nicht kommen hören? Er hatte sich seinen Lebensunterhalt jahrelang als Leibwächter verdient, er war zäh und schnell und mitleidslos. Waren Regen und Wind zu laut gewesen, um den Eindringlings zu hören?

				Oder hatte er etwas gehört, sich umgedreht und jemanden gesehen, den er kannte? Jemanden, den er nicht für einen Feind hielt?

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Wenn Martin sonst von einer Geschäftsreise nach Hause kam, durfte ich ihm von dem Jungen erzählen, der auf das Winnie-Pooh-Buch gekotzt hatte, oder es ging um den Klempner, der in seiner Abwesenheit da gewesen war, um nach dem Heißwasserboiler zu sehen.

				Als er an diesem Spätnachmittag durch die Haustür kam, wusste ich gar nicht, wo ich anfangen sollte. Dass Shelby im Krankenhaus lag, hatte er schon erfahren, als er in der Firma den Mercedes abgeholt hatte. Nach ein paar ersten besorgten Fragen setzte er sich hin, um sich den Rest meiner Geschichten anzuhören. Wenn Martin zuhört, dann richtig. Das macht ihn zu einem so guten Chef.

				Ich glaube, die Nachricht von Angels Schwangerschaft schockierte ihn ebenso sehr wie die Tatsache, dass Shelby auf unserem Grundstück zusammengeschlagen worden war. Als ich ihm von der Schleife um Madeleines Hals sowie vom Tod von Beverly und Selena Rillington erzählte, musste er kurz aufstehen und in der Küche auf und ab gehen.

				Es regnete immer noch. Die Tropfen schlugen gegen das große Küchenfenster, an dem Martin und ich gewöhnlich aßen, wenn kein Besuch da war. Von dort hatte man einen guten Blick auf die Garage und die Treppe, die zur Wohnung darüber führte. Auch auf ein paar wunderschöne tiefrote Azaleen, die jetzt in der Dunkelheit aber nicht zu sehen waren. Die Tropfen schlugen planlos gegen die Fensterscheibe und rannen mit monotoner Gleichmäßigkeit am Glas herunter. Irgendwie verstärkte der Regen mein Gefühl, hier wie hinter einer Mauer festzusitzen, während draußen Gefahr lauerte. Geborgen, aber gleichzeitig auch belagert.

				Martin tigerte durch das Esszimmer, ins Wohnzimmer, durch den Türbogen zurück ins Esszimmer. Er umrundete den Esszimmertisch und kam zurück in die Küche, wo er sich vor das Fenster stellte und in die finstere, regnerische Nacht starrte.

				„Wer hat denn die Blumen geschickt?“, erkundigte er sich etwas abrupt, woraufhin ich unwillkürlich einen raschen Blick ins Esszimmer warf. Richtig, die Vase stand immer noch dort. Einige Blüten zeigten bereits die ersten Verfallserscheinungen, und ein Stängel Schleierkraut war auf die blankpolierte Tischoberfläche gefallen.

				Die Blumen hatte ich ganz vergessen, es schien schon ewig her, dass sie geliefert worden waren. Jetzt ergänzte ich meinen Bericht noch um diesen Punkt und erntete einen scharfen Blick meines Mannes. ,Das alles hast du mir am Telefon nicht erzählt?‘, sollte dieser Blick heißen.

				Martin erinnerte mich oft an diesen römischen Offizier im neuen Testament. Der Offizier hatte zu Jesus gesagt, wenn er den Leuten befehlen würde zu gehen, dann würden sie gehen, und wenn er ihnen befahl herzukommen, dann würden sie springen. Jetzt schien mein Römer nicht genau zu wissen, wie er sich verhalten sollte, und das ärgerte ihn. Eigentlich gab es unter dem Strich nichts, was er tun konnte.

				„Hältst du das kleine Krankenhaus hier für gut genug für Shelby? Bekommt er hier die beste denkbare medizinische Betreuung? Ich könnte ihn nach Atlanta verlegen lassen.“ Martin wirkte fast glücklich bei der Vorstellung, aktiv werden zu dürfen.

				„Ich glaube nicht, dass das nötig ist“, sagte ich sanft. „Den Ärzten hier ist klar, dass die Einrichtungen in Atlanta über andere Geräte verfügen als wir hier. Sie hätten ihn sofort verlegt, wenn sie das für notwendig hielten. Außerdem“, fügte ich noch sanfter hinzu, „ist das Angels Sache, nicht deine.“

				Womit wir irgendwie wieder bei Angels Schwangerschaft landeten. Martin sprach genau das aus, was ich befürchtet hatte.

				„Ich mag Angel bestimmt genau so sehr wie du. Aber findest du nicht auch, man übertreibt es mit der Gutgläubigkeit ein wenig, wenn man ihr ihre Geschichte abnimmt? Wie kann sie von Shelby schwanger sein, obwohl er eine Vasektomie hatte? Sie kennt Jack Burns aus dem Sportstudio und will auf seine Beerdigung. Aber sie hat sich in der Öffentlichkeit mit ihm angelegt, als er ihr einen Strafzettel verpasst hat. Als sie neulich hier im Garten seine Leiche umgedreht haben, hat sie überhaupt nicht reagiert. Ich möchte wirklich nichts Schlechtes über Angel denken, aber passt da nicht irgendwie eins zum anderen?“

				„Weißt du, Shelby hat mich gefragt, ob ich hier je einen anderen Mann gesehen hätte, wenn er nicht da war“, sagte ich, ohne lauter zu werden.

				Martin drehte sich zu mir um, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, um sie ruhig zu halten. „Was hast du gesagt?“

				„Ich hab ihm eine geknallt.“ Ich sah meinen Mann unverwandt an. Ich versuchte, nicht an Shelbys Umarmung danach zu denken, damit Martin mir meine Schuldgefühle nicht an der Nasenspitze ansah.

				Martin hob erstaunt die Brauen.

				„Ach ja? Wie hat er darauf reagiert?“

				„Seitdem glaubt er Angel.“

				Martin holte langsam und tief Luft. „Okay!“ Er grinste mich an. „Dann lässt er sich checken?“

				„Wird er wohl müssen“, sagte ich. „Wenn sie keine weiteren Kinder mehr wollen.“

				„Ich kann es nicht fassen, der alte Shelby wird Vater!“ Martin schüttelte den Kopf.

				Ich biss mir derweil auf die Unterlippe und senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie mir die Tränen kamen. Martin fischte aus der Brusttasche seines Hemdes die Lesebrille, die er sich vor Kurzem hatte zulegen müssen, und ging zum Telefon an der Küchenwand.

				Nachdem er die Nummer herausgesucht hatte, die er brauchte, tippte er die entsprechenden Zahlen ein. Beim Warten war er ganz der leitende Angestellte, der Wichtiges zu erledigen hat: Sein Mund war eine einzige, gerade Linie, der Blick scharf und konzentriert, die ganze Haltung angespannt und ungeduldig. Ich fand es sexy, ihn so zu beobachten. Vorausgesetzt, er streifte diese Haltung wieder ab, wenn er mit mir sprach.

				„Zimmernummer?“, erkundigte er sich brüsk bei mir. Ich nannte sie ihm, stützte das Kinn auf die Hand und sah meinem Mann zu, wie er sich mit Angel unterhielt und danach noch ein paar Worte mit Shelby wechselte.

				„Er ist immer noch angeschlagen“, informierte er mich, nachdem er aufgelegt hatte. „Aber es geht ihm besser. Angel sagt, sie wollen ihn noch ein oder zwei Tage zur Beobachtung dabehalten, dann kann er nach Hause. Er muss sich aber noch ein paar Tage schonen und darf noch nicht wieder zur Arbeit.“ Jetzt, wo er etwas getan hatte, fühlte sich Martin deutlich besser. Auch wenn diese Tätigkeit letztendlich nur darin bestanden hatte, ein paar Zahlen einzutippen.

				Es war schon beinahe elf Uhr abends. Die vergangene Nacht hatte ich wach gelegen und seitdem einiges an Ärger und Besorgnis durchgemacht. Jetzt, wo die Aufregung über Martins Ankunft langsam abebbte, fühlte ich mich, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen.

				„Ich muss ins Bett“, verkündete ich, und genau so hörte ich mich auch an.

				„Natürlich, Liebling!“ Martin war sofort lieb und verständnisvoll. „Du hast ja gar nicht geschlafen!“ Er legte fürsorglich den Arm um mich und gemeinsam stiegen wir die Treppe hinauf. „Mein Geschenk kriegst du dann morgen früh“, flüsterte er mir ins Ohr.

				„Okay.“

				„Himmel, du bist aber wirklich müde.“

				„Morgen früh nicht mehr“, murmelte ich und hoffte, vielversprechend zu klingen. „Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist.“

				Ich zog mir die Sachen aus, die ich mir vor so vielen Stunden so hastig übergeworfen hatte, und schlüpfte dankbar in mein Nachthemd. An die Arbeit in der Bücherei konnte ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, obwohl ich ja hingegangen war. Meiner Meinung nach hatte ich dort halbwegs normal funktioniert. Ich putzte mir die Zähne und wusch mein Gesicht, weil ich es einfach nicht fertigbrachte, ohne diese Routine zu Bett zu gehen. Während ich einschlief, bekam ich noch am Rande mit, wie Martin seinen Koffer auspackte.
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				Morgens nach dem Aufwachen denke ich gern erst einmal darüber nach, welchen Wochentag wir haben. Das mache ich unter anderem dieses kleinen Glücksgefühls wegen, das mich überkommt, wenn ich feststellen darf, dass es Samstag ist. Samstags muss ich nirgendwo hin, wohin ich nicht möchte. Vielleicht habe ich auch deswegen so gern wieder angefangen zu arbeiten: Wenn man nicht arbeitet, ist jeden Tag Samstag, und dieser kurze Glücksmoment ist nicht mehr so wichtig.

				Ich öffnete ein Auge. Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte neun Uhr zwanzig an, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. Von daher schloss ich das Auge wieder und kuschelte mich genussvoll zurück in meine Kissen. Aber im Zimmer schien es schon ziemlich hell zu sein, und niemand lag neben mir im Bett. Widerstrebend öffnete ich diesmal beide Augen und rutschte näher an den Wecker heran. Es war immer noch neun Uhr zwanzig.

				Ich hatte schon seit Jahren nicht mehr verschlafen.

				Gut zehn Minuten suhlte ich mich in diesem neuen köstlichen Gefühl, so spät noch im Bett zu liegen. Wieder einschlafen ging nicht, dazu war ich jetzt zu wach. Unten rührte sich nichts, also ging ich davon aus, dass Martin schon gegangen war. Er ging oft auch an den Wochenenden noch ein paar Stunden in die Firma, besonders dann, wenn er ein paar Tage fortgewesen war. Vielleicht war er aber auch im Sportclub und spielte Racketball.

				Zu so später Stunde mochte ich nicht im Nachthemd nach unten gehen, das erschien mir schäbig. Also duschte ich und zog mir meine Lieblingssamstagsjeans an, dazu ein grünes T-Shirt. Um meine Faulheit wieder gut zu machen, schleppte ich einen Korb Schmutzwäsche nach unten und schaltete die Waschmaschine an, ehe ich mir einen Kaffee einschenkte. Martin hatte eine ganze Kanne aufgebrüht und sie neben einer sauberen Kaffeetasse für mich stehen lassen. Mitten auf dem Tisch beim Fenster prangte sein Geschenk, ein weißes Paket, das mit einer blauen Schleife verzierte war.

				Um die Vorfreude noch ein bisschen zu verlängern, trank ich erst einmal Kaffee und las die Lokalzeitung. Das dämpfte meine morgendliche Zufriedenheit etwas. Der Überfall auf Shelby nahm fast die ganze Vorderseite ein. Das überraschte mich an sich nicht wirklich, etwas anderes dafür umso mehr: In dem Artikel ging es nicht nur um Shelby. Auch die Geschichte mit der Schleife um den Hals meiner Katze wurde erwähnt sowie die Tatsache, dass Jack Burns in meinem Garten gelandet war. Noch dazu waren alle drei Vorfälle auf eine Art miteinander verknüpft, die mich erheblich verunsicherte.

				Ich war mir so sicher gewesen, dass Jack Burns umgebracht worden war, weil er die Identität einer Person aus dem Zeugenschutzprogramm gekannt hatte. Nun verstand ich wirklich nicht, was das mit Angels unbekanntem Verehrer zu tun haben sollte. Indem der Artikel alle diese Vorfälle zusammenfasste, vermittelte er den Eindruck, mein Haus ströme Böses aus, als sei es der passende Kandidat für einen gepflegten Exorzismus. Die Verfasserzeile zeigte den Namen eines Fremden. Kein Wunder, Sally hätte den Artikel nie so geschrieben.

				Rasch knöpfte ich mir den Bericht über das letzte Treffen des Gartenvereins vor, denn diese Berichte waren gewöhnlich zum Schreien komisch. Vielleicht konnte mich das wieder aufheitern. Auch diesmal wurde ich nicht enttäuscht. Meine alte Freundin Mrs. Lyndower „Neecy“ Dawson hatte für heftigen Aufruhr gesorgt mit dem Vorschlag, am Kriegerdenkmal vor dem Gericht Efeu zu pflanzen, damit der Gartenverein die Bepflanzung nicht mehr ständig austauschen musste. Die Schriftführerin des Vereins hatte sich wie immer sehr diplomatisch ausgedrückt. Aber wer zwischen den Zeilen zu lesen wusste, ahnte, dass die Debatte um Neecys Vorschlag zu viel bösem Blut geführt hatte, das jetzt durchaus ein Jahr lang brodeln mochte. Bis Neecy ihren Vorschlag vergessen oder ihre wohlverdiente Reise zum großen Garten über uns angetreten hatte, wie die Mitglieder des Vereins das wahrscheinlich nannten.

				Draußen leuchtete etwas weiß und orangefarben. Madeleine. Ich hatte meine Katze während der letzten zwei Tage kaum beachtet, jetzt sah sie sich anscheinend gezwungen, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen. Sie schlich sich an einen Spatz an, der im Gras nach Futter suchte. Katzen können sich ausschließlich auf eine Sache konzentrieren. Das ist wirklich beachtlich und eine ihrer Eigenschaften, die ich von ganzem Herzen bewundere. Als Kind hatte ich nie ein Haustier haben dürfen. Madeleine zu beobachten, hatte mich schon einiges gelehrt, auch Dinge, auf die ich lieber verzichtet hätte.

				Wenn meine Katze sich die Mühe machte zu jagen, dann war das beeindruckend. Die Stärke ihrer Konzentration, das Geschick, mit dem sie sich anschlich, die Art, wie sie ihre Augen zusammenkniff, um nur noch zu sehen, was für sie in dem Moment wichtig war. Ob Vögel Farbe sehen können?

				Ich wusste nicht, ob es an Madeleines orangefarbener Zeichnung lag oder an ihrer Größe, aber irgendwie bemerkte sie der Spatz und flog fort. Madeleine setzte sich auf und warf dem Vogel einen hasserfüllten Blick hinterher, ehe sie beleidigt ihre Pfoten putzte. Ich erinnerte mich an meine Pflichten und öffnete eine Dose Futter für sie. Als ich sie zum Fressen rief, legte sie einen regelrechten Sprint hin.

				Endlich gönnte ich mir das Vergnügen, mein Päckchen zu öffnen. Es war sehr schwer. Wie Martin damit auf dem Heimflug wohl fertig geworden war? Ich entfernte die hübsche Verpackung vorsichtig. Zum Vorschein kam ein Karton aus fester, brauner Pappe. Es war keiner von diesen dünnen Pappkartons, in denen man Kleidung verschenken würde.

				Kein Schmuck, nichts zum Anziehen. Hm.

				Es waren Bücher. Sieben Bücher von einigen meiner liebsten Krimiautoren. Aus jedem ragte das Lesezeichen eines Buchladens. Ich schlug das erste an der markierten Stelle auf.

				Jedes Buch war mit einer persönlichen Widmung an mich signiert.

				Vollkommen glücklich sah ich sie mir alle an, freute mich auf lange, gemütliche Lesestunden und überlegte, an welchem besonderen Ort ich dieses Geschenk aufbewahren wollte.

				Als das Telefon schellte, lächelte ich immer noch.

				Ich nahm ab. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Es war nicht die Stille, die entsteht, wenn der Anrufer gleich festgestellt hat, dass er sich verwählt hat, und sofort wieder auflegt. Dieses Schweigen war schwer, es atmete. Das Lächeln rutschte mir aus dem Gesicht, und meine Kopfhaut kribbelte.

				„Hallo?“, bohrte ich nach und hoffte gegen alle Vernunft, jemand würde sich doch noch melden.

				Das tat dieser Jemand auch.

				„Bist du allein?“, erkundigte sich eine Männerstimme. Danach war die Leitung sofort tot.

				Komm schon, versuchte ich mir einzureden, damit meine Atmung sich wieder beruhigte. Jeder bekommt doch von Zeit zu Zeit solche Anrufe, weil sich jemand einen Scherz erlauben will. Auch obszöne Anrufe bekommt man bisweilen. So ist die Menschheit nun einmal: Kommunikation um jeden Preis, egal, auf welch niedrigem Niveau. Wegen dieses einen Anrufs brauchte ich nicht gleich nervös zu werden. Nur war ich nervös! Ich fühlte mich heute so allein. Martin war nicht im Haus, und auch die Wohnung über der Garage war verwaist.

				Kein Wunder, dass ich zusammenzuckte, als das Telefon erneut klingelte. Ich starrte es an. Drangehen oder klingeln lassen? Ich entschied mich für Letzteres und ging ins Arbeitszimmer, um abzuwarten, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete. Die Ansage darauf stammte von Martin, und allein der Klang seiner Stimme war angenehm. Auch die Stimme, die nach dem Piepton anfing, eine Nachricht zu hinterlassen, beruhigte mich.

				„Sally?“ Ich hielt das Band an und nahm den Hörer auf. „Was machst du gerade?“

				„Ich wollte dich fragen, ob du Zeit für einen kleinen Ausflug mit mir hättest“, sagte Sally. „Ich wusste nicht, ob dein Mann in der Stadt ist oder nicht.“

				„Er ist in der Stadt, aber gerade nicht zu Hause. Ich kann also machen, was ich will.“ Wie erleichtert ich war! Jetzt durfte ich das Haus verlassen, ohne dass es sich wie ein feiger Rückzug anfühlte. „Wo willst du denn hin?“

				„Ich fahre zum Flugplatz, auf dem Jack Burns Flugunterricht nahm. Da hat er auch den Flieger gemietet, in dem er sozusagen seine letzte Flugstunde hatte. Ich brauche noch wen an meiner Seite. Ich habe da einen Plan. Da wir beide seit Ewigkeiten nicht mehr geplaudert haben, dachte ich, ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe.“

				Wenn das so war, wie konnte ich da noch nein sagen?

				„Soll ich in die Stadt kommen, und wir treffen uns bei der Redaktion?“

				„Da bin ich gerade. Das wäre prima.“

				„Okay. Ich brauche noch ein paar Minuten, aber dann bin ich unterwegs.“

				Ich rief im Krankenhaus an, weil ich wissen wollte, ob Angel dringend irgendetwas brauchte. Shelby ging es schon viel besser, berichtete sie mir. Aber er konnte sich immer noch an nichts erinnern, das mit dem Angriff zu tun hatte. Angel selbst klang auch schon viel besser. Sie war in der Nacht zuvor nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, und hatte vor, Shelby auch am Nachmittag ein paar Stunden allein zu lassen und zu Hause ein Schläfchen zu machen.

				Dann rief ich Martin in der Firma an. Falls er dort war, ging er nicht ans Telefon. Im Athletic Club hinterließ ich eine Nachricht für ihn bei dem erschreckend kurvigen Mädel, das dort Telefondienst schob, den Belegplan für die Sonnenbänke verwaltete und über das Gästebuch wachte. Es schien sie zu freuen, dass sie nun einen Grund hatte, Martin anzusprechen.

				Ich rannte nach oben, begutachtete mich im Spiegel und fand, für einen Auftrag mit Sally sah ich gut genug aus. Nur mein Haar bürstete ich noch schnell und fasste es im Nacken mit einem grünen Band zusammen. Danach putzte ich meine Samstagsbrille mit den riesigen Gläsern und dem weiß und lila getupften Rand.
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				Beim Anblick der bunten Brille stieß Sally einen halberstickten Laut aus. „Himmel, Roe, wo hast du die denn her? Du siehst aus wie ein Clown!“ Sie fegte gerade diverse Papiere und alte Fast-Food-Tüten vom Beifahrersitz ihres Wagens.

				Das hat man nun davon, wenn die Freundinnen ehrlich sind.

				„Das ist meine Samstagsbrille“, verkündete ich würdevoll, während ich mein Auto abschloss und zu Sallys Toyota hinüber stapfte. Er noch älter war als mein Chevette und wies deutlich mehr Kratzer und Beulen auf. Der Mitarbeiterparkplatz vor der Redaktion war leer bis auf unsere beiden Fahrzeuge und einen Cadillac, der Macon Turner, dem Besitzer und Herausgeber des Lawrenceton Sentinel, gehörte.

				„Dann bist du samstags immer in Kirmesstimmung? Sorgenfrei und für jeden Spaß zu haben?“ Sallys Stimme klang gedämpft, sie steckte noch halb in ihrem Toyota. Sie hatte gerade eine der Mülltüten geöffnet und untersuchte nun schnell deren Inhalt. Papiere, Mülltüten, braune Einkaufstüten und Pappschachteln – wenn man alles zusammenrechnete, steckte in Sallys Auto garantiert ein halber Baum.

				„Tut mir leid, dass du warten musst.“ Sally tauchte wieder aus den Tiefen ihres Fahrzeugs auf und schleppte einen gut gefüllten Beutel hinüber zum Müllcontainer. „Ich räume nur auf, wenn es gar nicht mehr anders geht. Da wir in meinem Auto fahren wollen, geht es jetzt leider nicht mehr anders. Das verschafft mir immerhin den nötigen Druck.“

				Sally trug Jogginghosen, was sie werktags nie tat, aber die bronzefarbenen Locken und das Make-up saßen perfekt wie immer. Sally hatte sich in all den Jahren, in denen wir manchmal gute Freundinnen, manchmal weniger gute waren, kaum verändert. Hinter ihr lagen eine sehr genussvolle, wenn auch kurze Episode, in der sie sich als Gourmetköchin versucht hatte, und zwei ähnlich geartete Eheversuche. Jetzt kaufte sie wieder im Chick-Kwik, ernährte sich von Burgern und war Single. Alles, ohne je ein Pfund zuzunehmen oder auch nur eine einzige Falte zu bekommen. Das Einzige, das Sally dazu bringen konnte, so alt auszusehen, wie sie war (einundfünfzig, schätzte ich), war ihr Sohn Perry.

				Ich sah zu, wie Sally im Kopf eine Checkliste durchging. Jedes Mal, wenn sie einen der nur für sie sichtbaren Punkte abgehakt hatte, nickte sie kurz. Dann rutschte sie hinter das Steuer.

				„Kommst du?“, wollte sie wissen.
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				Kurz darauf flogen wir nur so über die Interstate. Sallys Meinung nach waren Geschwindigkeitsbegrenzungen nichts weiter als Richtlinien. Diesem Glauben hing sie schon jahrelang unverändert an, weswegen sie inzwischen mit jedem Autobahnpolizisten der Gegend per du war. Heute jedoch wurden wir nicht angehalten und waren bereits am Starry Night Flugplatz, nachdem wir gerade mal das Nötigste an Klatsch und Tratsch hatten austauschen können.

				Die Interstate hatten wir fünf Minuten nach der Stadtgrenze von Lawrenceton schon wieder verlassen und waren einige Meilen die Bundesstraße entlanggefahren, die durch einen dichten Kiefernwald führt. Danach war Sally auf eine Straße abgebogen, die man eigentlich kaum noch als richtige Straße bezeichnen konnte und die uns zu dem kleinen Flugplatz mit dem romantischen Namen Starry Night brachte.

				Schon beim ersten Anblick dieses Flugplatzes war klar, dass hier keine Millionen verdient wurden. Er war von der Bundesstraße durch einen Streifen dichten Kiefernbewuchses getrennt und von dort aus nicht einsehbar. Er befand sich auf einer Schneise, die man offensichtlich schon vor langer Zeit in den Wald geschlagen hatte. Es gab zwei Rollfelder, die sich beide nur für kleinere Flugzeuge eigneten. Selbst ich konnte das beurteilen, obwohl ich so gut wie keine Ahnung vom Fliegen hatte. Auf diesen Rollfeldern konnte ich mir eigentlich nur sehr kleine Flugzeuge vorstellen. Auch der Parkplatz war klein, mit Kies ausgestreut und mit roh behauenen Holzklötzen abgeteilt. Ein Gehweg aus Betonplatten führte zum Büro, einem unscheinbaren einstöckigen Gebäude, das halb so groß sein mochte wie das Erdgeschoss meines Hauses. Es bestand aus grün gestrichenen Betonwänden und verfügte über eine Fensterfront, die sich einmal um das ganze Haus herumzog. An den Fenstern hingen Vorhänge, aber die waren weit aufgezogen.

				Wenn man den Gehweg weiterging, also nicht zum Büro abbog, gelangte man zu den zwei Flugzeughallen. Vom Büro aus konnte man hineinsehen, meiner Einschätzung nach aber nur jeweils die ersten paar Meter erkennen. Beide Flughallen schienen benutzt, in der ersten meinte ich, drei winzige Flugzeuge zu entdecken, in der zweiten zwei etwas größere. Aber Menschen waren keine zu sehen, und nirgendwo bewegte sich etwas.

				Ich sah mich um. „Moment mal“, sagte ich, und Sally, die sich bisher nicht geregt hatte, lächelte mich an. „Du fragst dich, wie der Mörder Jacks Leiche ins Flugzeug geschafft hat?“, wollte sie wissen.

				Ich nickte wortlos. Die Leiche an den offenen Bürofenstern vorbeizutragen, wäre ziemlich gewagt, egal, wie verlassen die ganze Anlage wirkte.

				„Da.“ Sie deutete durch das Wagenfenster auf einen schmalen Kiespfad. Er war gerade breit genug für ein einzelnes Fahrzeug und führte vom Parkplatz zu einer kleinen Anhöhe hinter den Flughallen.

				„Aber was ist mit Reifenspuren?“, wollte ich wissen.

				„Hier hat es in der Zeit vor dem Abwurf von Jacks Leiche drei Wochen lang nicht geregnet. Auf beiden Seiten des Kiesbelags war der Boden steinhart. Selbst wenn es Spuren gegeben hätte, hätten die nicht allzu viel hergemacht. Jetzt nach dem Regen wäre das natürlich eine ganz andere Geschichte.“

				Eigentlich hatte ich erwartet, dass Sally aus dem Auto hüpfen und das Büro ansteuern würde. Stattdessen wandte sie sich an mich. „Ich sag dir jetzt mal, warum ich dich mitgenommen habe.“

				In dem Teil meines Hirns, in dem der gesunde Menschenverstand wohnte, heulte eine Alarmsirene auf.

				„Lass hören“, sagte ich vorsichtig. Aufgrund meines Tonfalls schürzte Sally genervt die Lippen.

				„Dan Edgar, der Typ, der den Artikel über Shelby zu verantworten hat, war heute Morgen zu faul, um aus dem Bett zu kriechen und mir zu helfen. Unsere anderen Reporter sind dieses Wochenende allesamt entweder krank oder nicht da.“

				„Weswegen du natürlich sofort an mich gedacht hast.“ Ich zog die rechte Braue hoch, was aber hinter meiner Riesenbrille vielleicht unterging.

				„Ja.“ In Sallys Stimme lag nicht ein Hauch von Ironie. „Da habe ich tatsächlich sofort an dich gedacht. Du bist klein, du bist schnell, und wenn dein Mann nicht da ist, langweilst du dich öfter mal.“

				„Na ja“, meinte ich, weil mir auf die Schnelle nichts anderes einfiel.

				„Wie dem auch sei, es dauert nicht lange. Willst du dich anschleichen, oder willst du ablenken?“

				„Was für Ärger kann ich mir damit einhandeln?“

				„Eigentlich kaum welchen. Ich übernehme jegliche Verantwortung.“

				Ich versuchte es erneut mit der hochgezogenen Braue.

				„Okay, okay. Vielleicht wird dich jemand anbrüllen. Aber wir kommen bestimmt nicht gleich ins Gefängnis.“

				Ich entschied mich fürs Anschleichen. Ärger hatte ich sowieso jede Menge am Hals, da würde ein bisschen mehr den Kohl auch nicht fett machen.

				„Okay.” Sally nickte. „Dann sage ich dir jetzt, wie wir es machen. Ich war ja schon mal hier draußen. Da habe ich den Besitzer, einen älteren Typen namens Stanford Foley, natürlich auch gefragt, wie es sein konnte, dass Jack oder sonst wer in eins seiner Flugzeuge steigt und losfliegt, ohne dass er das mitkriegt. Er sagte, das wäre unmöglich, er wäre die ganze Zeit hier gewesen. Die Polizei kann sich keinen Reim drauf machen, und ich auch nicht.“

				„In deinem Artikel hieß es, Jack hätte die Maschine selbst gemietet.“

				„Da habe ich mich vermutlich zu sehr auf diesen Foley verlassen. Das kleine Flugzeug und eine bestimmte Flugzeit wurden auf Jacks Namen reserviert, das stimmt. Aber ich glaube, Foley hat ihn gar nicht zu Gesicht bekommen. Meiner Meinung nach hat man Jack tot hierher geschafft. Im Flugzeug ist er ganz sicher nicht ermordet worden, das haben mir die Cops versichert. Sein Mörder hat ihn tot hergebracht und dann ins Flugzeug verladen. Jacks Auto stand vor der Polizeiwache und war völlig in Ordnung, allein ist er also nicht hier heraus gefahren. In seinem Auto wurde er auch nicht umgebracht.“

				„Was soll ich jetzt also machen?“

				„Ich gehe rein und unterhalte mich mit diesem Foley. Du schleichst dich währenddessen in die Flughalle da und steigst in eins der Flugzeuge. Vielleicht steht sogar der Flieger da, den du an dem Tag gesehen hast. Der, mit dem die Leiche transportiert wurde. Das ist nämlich das Flugzeug, das Mr. Foley an jeden vermietet, der es haben will. Jack hat es auch wirklich ein paar Mal geflogen.“

				In ein Flugzeug klettern, das hörte sich nicht allzu kompliziert an.

				Aber ich war sicher, da kam noch mehr. „Deiner Theorie nach hatte der Mörder Jacks Leiche im Auto und ist dicht bis an die Flugzeughalle herangefahren“, überlegte ich.

				„Richtig. Genau das sollst du auch tun: Du sollst die Leiche ins Flugzeug schaffen. Ich will beweisen, dass das machbar ist, ohne dass Mr. Foley etwas mitbekommt. Du fährst also mit meinem Auto von hinten an die erste Halle heran. Das ist die, in der das von Jack reservierte Flugzeug stand. Dann schleppst du den Sack, der hinten in meinem Kofferraum liegt, in die Halle, lädst ihn ins Flugzeug und steigst ein. Fliegen kannst du ja leider nicht, oder? Wäre toll, wenn du losfliegen könntest, ohne dass er es mitbekommt.“

				„Dann hättest du lieber Perry fragen sollen, der nimmt Flugstunden“, sagte ich, woraufhin Sally das Gesicht verzog, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen.

				„Perry kann ich mit so was nicht kommen. Der würde sich ganz schnell was äußerst Wichtiges einfallen lassen, weswegen er mir nicht helfen kann“, sagte sie. „Außerdem weiß ich nicht, ob mein Sohn wirklich lernen will, wie man einen Flugzeugmotor anwirft, oder ob es ihm nicht eher darum geht zu lernen, wie man Jenny Tankersleys Motor zum Laufen bringt.“

				Auf das Thema wollte ich auf keinen Fall eingehen.

				„Also, du fährst da ran, holst den Sack aus dem Auto, schaffst ihn den Hügel runter und ins Flugzeug“, drängte Sally.

				Das hörte sich ja immer komplizierter an. „Wie schwer ist der Sack?“, fragte ich, um Zeit zu schinden.

				„Oh, ziemlich schwer. Immerhin soll es eine Leiche sein.“

				„Was ist, wenn jemand kommt?“

				„Dann sagst du denen einfach, was wir machen.“

				Damit schien für Sally alles geklärt. Ich war mir da nicht so sicher.

				„Okay.“ Meine Zweifel ließen sich nicht überhören.

				Außer, man hieß Sally. „Wunderbar!“ Zufrieden fischte meine Freundin ihre Handtasche vom Rücksitz. „Du hast zehn Minuten, dann treffen wir uns wieder hier. Denk dran, es geht darum, dass Foley nichts mitbekommt. Auch sonst niemand.“

				Sally hatte das Ganze so dargestellt, als spielten wir zwei ein Spiel, eine leicht makabere Version von Verstecken zum Beispiel. Aber sobald ich mich an das praktische Experiment machte, fühlte sich die Sache viel zu real an. Sally begab sich ins Büro, um dort eine hoffentlich anregende Unterhaltung mit Mr. Foley in Gang zu bringen. Währenddessen steuerte ich ihren alten Toyota vom Parkplatz und den schmalen kiesbestreuten Pfad hinauf. Der Wagen schlingerte stark, als ich ihn durch die Spurrillen lenkte, und mein Magen machte diese Bewegungen mit.

				Es dauerte nicht lange, da war ich oben hinter dem ersten Hangar angelangt und konnte parken. Ich stieg aus, Sallys riesiges Schlüsselbund in der Hand. Niemand rannte aus der Halle oder unten aus dem Büro, um wütend Auskunft darüber zu verlangen, was ich hier trieb. Wenn ich genau hinsah, konnte ich hinter einem der rückwärtigen Bürofenster Sallys Kopf erkennen.

				Zeit für Phase zwei. Ich schloss den Kofferraum auf, und was ich dort sah, stimmte mich sehr unglücklich. Als Sally von einem Sack gesprochen hatte, hatte ich an einen Müllsack mit Schmutzwäsche oder Gartenabfällen gedacht. Aber das, was Sally da in ihren Kofferraum gequetscht hatte, war ein echter Sandsack. Sie musste ihn aus der Garage eines Sportfanatikers geborgt haben. Die Kette, an der er bis vor Kurzem gebaumelt hatte, hing immer noch daran. Sie war durch drei Ringe oben am Sandsack gezogen und verband die drei mit einem einzigen, großen Ring.

				„Verdammter Mist!“ Der Fluch, der aus tiefstem Herzen kam, half mir bestimmt kein Stück weiter. Trotzdem fühlte ich mich gleich erheblich besser. „Okay!“, sagte ich laut. Vielleicht half es etwas, wenn ich meinen Muskeln Mut zusprach. Vielleicht verlieh ihnen das ja ungeahnten Schwung. „Dann wollen wir mal.“ Unter weiterem gutem Zureden zog und zerrte ich, was das Zeug hielt, bis ich den Sandsack tatsächlich aus dem Auto gehievt hatte.

				Ohne die Kette daran wäre Sallys kleines Experiment allerdings gleich an diesem Punkt schon beendet gewesen. Der Sack wog gut und gerne seine siebzig Pfund. Wenn ich ihn nicht hinter mir her hätte schleifen können, hätte ich ihn den Abhang runterrollen müssen. Was mit diesem Sack vielleicht gegangen wäre, aber ganz sicher nicht mit Jacks Leiche. Ergo wäre unser Experiment keinen Pfifferling mehr wert gewesen.

				Der Mörder hatte Jack wahrscheinlich unter den Armen gepackt, also packte ich die Kette und schleppte den Sack den Hügel hinunter. Nicht lange, und es kam mir so vor, als würden sich meine Arme bald aus den Schultergelenken lösen. Nach dieser Aktion schuldete mir Sally einen Riesengefallen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche!

				Auf halber Strecke den Hügel hinunter kam ich in den Genuss einer unerwartet edlen Selbsterkenntnis: Als Single hätte ich bei diesem Schwachsinn nie mitgemacht. Entdeckt und möglicherweise bestraft zu werden, wäre mir viel zu peinlich gewesen. Das Risiko wäre ich nie und nimmer eingegangen. Seit ich mit Martin verheiratet war, plagten mich solche Sorgen viel seltener. Er gab mir das Selbstvertrauen zu tun, was ich tun wollte, und sei es auch noch so dämlich. Wie zum Beispiel hinter einem obskuren kleinen Flughafen im nordöstlichen Georgia einen Sandsack einen Hügel hinab zu schleifen.

				Irgendwann berührten meine Füße den Beton, und ich erkannte mit einiger Erleichterung, dass ich es bis zum Hangar geschafft hatte. Das Tor stand weit offen. Trotz der Ereignisse der vergangenen Woche schien sich Mr. Foley um Sicherheitsvorkehrungen keine großen Gedanken zu machen. Ich beschloss, einen kleinen Erkundungsgang einzuschieben, ehe ich meinen Sandsack in die Halle schleppte. Ihr Inneres glich einer großen Höhle voller Schatten. Das Flugzeug in der Nähe des hinteren Tors war grün, aber ein Stück weiter entfernt standen noch zwei kleine, weißrote Maschinen mit dem Piper-Logo. Jede der beiden hätte diejenige sein können, die Jack Burns so unzeremoniell in meinem Garten abgeladen hatte. Die Halle machte einen erstaunlich ordentlichen Eindruck, was für Mr. Foley sprach. Natürlich waren Flecken auf dem Betonboden, aber ansonsten war alles fein säuberlich aufgeräumt. An einer Wand zogen sich Regale entlang, und in einem kleinen, abgetrennten Bereich in einer der Ecken standen große Metalltonnen voller Putzlumpen und anderer Dinge, die ich auf die Schnelle nicht erkennen konnte.

				Das konnte mir egal sein, solange nichts auf dem Boden herumlag und mich behindern konnte. Den Sack hasste ich inzwischen mit Inbrunst. Trotzdem schleppte ich ihn planmäßig über den glatten Boden bis zur nächsten der kleinen Piper-Maschinen, die zu meiner Verwunderung nicht abgeschlossen war. Obwohl ich mich ja beeilen sollte, warf ich rasch einen neugierigen Blick ins Cockpit. Das Innere eines so kleinen Flugzeugs hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen.

				Bisher hatte ich mir nicht vorstellen können, wie man als einzelner Mensch gleichzeitig ein Flugzeug steuern und eine Leiche aus diesem Flugzeug werfen konnte. Beim Anblick der kleinen Kabine wurde mir aber klar, wie einfach das war. Der Pilot brauchte sich nur über die Leiche zu beugen, die auf dem Beifahrersitz klemmen würde, und die Tür an der Seite des Beifahrers zu öffnen. Ein kräftiger Schubs, und die Sache war erledigt. Es machte mich ziemlich nervös, mir Jack auf dem Beifahrersitz vorzustellen, bildlich vor Augen zu haben, wie die Sache vonstattengegangen war.

				Plötzlich kam mir die menschenleere Flugzeughalle unheimlich vor, ich wollte nichts wie raus hier. Was hatte ein nettes Mädel wie ich überhaupt an einem solchen Ort zu suchen? Aus meiner Verzweiflung wuchs Stärke. Ich manövrierte den Sack in eine aufrechte Position, hockte mich hin, schlang meine Arme darum und hob an. So schaffte ich es fast, den Sack auf den Beifahrersitz zu hieven, aber ab einem bestimmten Punkt erwies sich meine Größe als Problem. Auch Jacks Mörder dürfte es nicht einfach gehabt haben, es sei denn, er war etwa dreißig Zentimeter größer als ich. Allerdings waren das eine Menge Leute.

				Verzweifelt sah ich mich um. Da! An der einen Wand waren Holzpaletten aufgestapelt. Ich rannte los, um mir eine zu holen, stellte den Sack darauf und kletterte neben ihn. Siehe da: So schaffte ich es, den Sack an Ort und Stelle zu bugsieren. Er saß nicht ordnungsgemäß, sondern lehnte sich ziemlich zum Pilotensitz hinüber, aber er befand sich im Flugzeug, wie Sally befohlen hatte.

				Ich brachte die Palette zurück und wischte den Sack mit einem Putzlumpen ab, um meine Fingerabdrücke zu entfernen. Allerdings fragte ich mich die ganze Zeit, warum ich das eigentlich für notwendig hielt. Dann warf ich den Lumpen zurück in die Metalltonne und sah zu, dass ich aus der Halle verschwand.

				Der Pfad war sehr schmal. Ich musste das Auto rückwärts zurücksetzen, bis ich den Parkplatz erreichte und wenden konnte, sodass Sallys Wagen wieder mit der Nase den Hügel hinunter zeigte. Sobald ich das Auto wieder dort abgestellt hatte, wo ich losgefahren war, warf ich einen Blick auf meine Uhr. Zehn Minuten! Von denen die meisten dafür draufgegangen waren, den Sack aus dem Kofferraum zu holen und ihn in das Flugzeug zu verfrachten.

				Mir war die Zeit doppelt so lange vorgekommen. Ich schloss die Augen, kauerte mich auf dem Beifahrersitz zusammen und hätte am liebsten eine Runde geschlafen. Aber nein, natürlich tauchte gleich darauf Sally in Begleitung eines älteren Mannes mit einem feinen, grauen Haarschopf auf. Der Mann trug einen orangefarbenen Overall, der ihm ziemlich gut stand. Um den Hals hing ihm ein Kopfhörer, dessen kleine, graue Ohrstöpsel an beiden Enden des Metallbügels winzigen Knospen glichen. Zwei Kabel führten zu einem Kassettenrekorder an seiner Taille, der genauso aussah wie der, den Angel bei der Gartenarbeit gern trug.

				Sally strahlte. Stanford Foley strahlte auch. Erlebte ich hier gerade den Anfang von etwas sehr Schönem? Als der hochgewachsene ältere Herr mich entdeckte, stellte er Sally eine Frage. Wahrscheinlich wollte er wissen, warum ihre Freundin denn nicht mit reingekommen war. Sally antwortete mit einem verschwörerischen Lächeln auf den Lippen, woraufhin Foley lachte. Sallys Schulden bei mir waren gerade ins Unendliche geklettert!

				Die beiden wechselten noch ein paar Worte, dann kam Sally den Gehweg herunter getippelt und stieg ins Auto. Stanford Foley sah ihr mit einem glücklichen Gesichtsausdruck nach. Schweigend überreichte ich Sally ihren Autoschlüssel, und unter dem wachsamen Blick ihres neuen Verehrers startete sie den Motor.

				Endlich war sie fertig mit Lächeln und Winken und setzte den Wagen zurück. „Also, wann seid ihr zwei Hübschen verabredet?“, erkundigte ich mich in saurem Ton.

				„Ach, Roe!“, seufzte Sally verletzt. „Darf ich nicht mal eine Sekunde lang die Gesellschaft eines netten Mannes genießen?“

				„Nicht, während ich mir in der Zwischenzeit sämtliche Muskeln für dich zerre!“, sagte ich. Es war mir todernst.

				„Also, wie war es? Wie lange hast du gebraucht? Ich konnte es kaum fassen, als ich aus dem Fenster sah und der Toyota zurück war!“ Sally wusste, wann Takt und Rücksicht angesagt waren, von daher merkte sie, dass sie sich jetzt lieber nicht mit mir streiten sollte.

				Ich gab mir alle Mühe, den Bericht über die ausgestandenen Qualen in die Länge zu ziehen. Das war nicht gerade leicht, meine Qualen hatten schließlich gerade mal zehn Minuten gedauert.

				„Wie lief es bei dir und Mr. Foley? Mal abgesehen davon, dass ihr euch offensichtlich gut versteht?“

				„Er ist wirklich ein lieber Kerl. Wusstest du, dass er in der einen Hälfte dieses kleinen Häuschens auch noch wohnt? Ich glaube, bei ihm haben sich die Grenzen zwischen Arbeit und Freizeit leicht verschoben. Ihm ist oft nicht richtig klar, wann er zu Hause ist und wann er eigentlich Dienst hat und aufpassen müsste.“

				„Er hatte Kopfhörer auf.“

				„Er liebt Musik, vor allem Country und Western. Mit seinem Walkman Musik zu hören, schient sein größtes Vergnügen zu sein.“

				„Dreht er die Musik sehr laut?“

				„Ja, das Gefühl hatte ich.“

				„Dann hat er also noch nicht einmal gehört, wie wir hier auf den Parkplatz gefahren sind?“

				„Nein.“

				„Hat er mitbekommen, dass ich das Auto danach noch bewegt habe?“

				„Nein.“

				„Hat er wenigstens einen Blick auf den Parkplatz geworfen und dich gefragt, wie du zum Flugplatz gekommen bist?“

				„Nein. Er war im Wohnbereich, als ich an die Tür geklopft habe. Er hatte die Kopfhörer auf und sang laut mit. Es hat ewig gedauert, bis er mich überhaupt bemerkt hat. Während unserer Unterhaltung hat er nicht ein einziges Mal aus dem Fenster geschaut.“

				„Dann könnte ihm das Auto oder der Pickup mit Jack darin komplett entgangen sein.“

				Sally nickte wortlos, sie fuhr gerade wieder auf die Interstate und musste sich auf den Verkehr konzentrieren.

				„Woher wusste er, dass Jack es war, der das Flugzeug reserviert hatte?“, wollte ich wissen.

				„Jack hat angerufen und gesagt, er würde das Flugzeug gern am Montag ab zehn Uhr morgens reservieren. Er wollte auch wissen, ob jemand anderes ebenfalls für diesen Tag ein Flugzeug bestellt habe, denn er würde die Piper wahrscheinlich länger brauchen.“

				„Foley hat ihm dann gesagt, es gebe keine weiteren Vormerkungen.“

				„Richtig.“

				„Wieso war sich Mr. Foley so sicher, dass es sich bei dem Anrufer um Jack gehandelt hat?“

				Sally warf mir einen raschen Blick zu. „Na ja, weil er gesagt hat, er sei – oh!“

				„Jawohl, oh! Wer sagt uns denn, dass es Jack war? Der Mörder hätte die Vormerkung doch genauso gut telefonisch aufgeben können. Dafür brauchte er nur zu wissen, dass Jack sich seine Flugzeuge hier bei Mr. Foley mietet.“

				„Dann glaubst du, die Sache war von Anfang bis Ende geplant?“

				„Warum nicht?“

				Wir schwiegen beide gut eine Minute lang, weil wir uns vorstellten, wie der Mord an Jack von langer Hand und mit großer Umsicht geplant worden war. Mir zumindest wurde bei dieser Vorstellung leicht übel. Vielleicht hatte der Mörder Jack in der Zeit zwischen dem Anruf bei Foley und dem Abwurf aus dem Flugzeug noch öfter in der Stadt gesehen, vielleicht hatte er sogar mit ihm gesprochen.

				„Na ja!“, sagte Sally, indem sie sich schüttelte und ausscherte, um einen Pickup zu überholen, der sicherlich schneller fuhr, als die Polizei erlaubte. „Das muss ich mir in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Später. Hey, ich habe gehört, deine Freundin Angel ist schwanger?“

				„Ja, sie hat es vor ein paar Tagen erfahren.“

				„Ist ja klasse! Aber ist Shelby Youngblood nicht ein bisschen alt, um Vater zu werden?“

				„Er ist so alt wie Martin.“

				„Dann lasst euch mal lieber anstecken, Mädel, du und Martin! Ich habe Perry so jung bekommen, mir kommt es immer noch komisch vor, dass heutzutage viele Frauen erst so spät Kinder kriegen. Ich weiß, dass deine Mutter gern ein eigenes Enkelkind hätte. Ihr Mann hat jetzt drei, oder?“

				„Mutter hat viel Freude an Johns Enkelkindern.“ Ich sah aus dem Fenster, auf die Gebrauchtwagenhändler und Schnellimbisse, die langsam an der Schnellstraße Richtung Lawrenceton auftauchten.

				„Wie steht es denn bei dir mit eigenen Kindern?“

				Ich hielt mein Gesicht abgewandt. „Sally, ich kann keine Kinder bekommen.“

				Erschrockenes Schweigen.

				„Roe, das tut mir so leid.“ Wir waren an einer Ampel angekommen, und Sally tätschelte mir die Hand. Ich unterdrückte den heftigen Wunsch, ihre Hand wegzuschlagen.

				„Du hast sicher Spezialisten konsultiert.“ Das war keine Frage, klang aber wie eine.

				„Ja. Ich habe keinen Eisprung und eine missgebildete Gebärmutter.“

				Ich nahm kein Blatt vor den Mund.

				„Roe, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Außer, dass es mir leid tut.“

				„Mehr kann wohl niemand machen.“ Ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Ich wollte nicht, dass meine Stimme so weinerlich klang.

				„Wie lange weißt du es schon?“

				„Ein paar Monate.“

				„Wie nimmt Martin es auf?“

				Ich holte tief Luft, versuchte, mich zu beherrschen. Diese Wunde war noch so frisch. Es war sehr schwer, daran zu rühren, ohne heftigen Schmerz zu verspüren. „Martin war sich gar nicht sicher, ob er noch weitere Kinder haben will. Er hat ja seinen Sohn Barrett, der schon erwachsen ist. Alles noch mal von vorn zu erleben, war für ihn wohl nicht so attraktiv.“

				Endlich hatte Sally verstanden, dass ich nicht weiter auf dem Thema herumreiten wollte. „Wir gehen zusammen essen, wenn wir wieder in der Stadt sind. Ich lade dich ein, als Dankeschön. Danach muss ich den Sack zurückbringen. Wie wäre es mit dem Beef’N More?“

				Wir waren inzwischen auf dem Parkplatz der Redaktion angekommen, wo Sally ihren Toyota geschickt direkt neben meinem Wagen parkte.

				Ich saß mit fest geschlossenen Augen neben ihr und wartete darauf, dass das Gewitter über mich hereinbrach.

				Sally drehte sich auf ihrem Sitz herum, und ich wusste, jetzt sah sie mich an. „Was ist denn?“, fragte sie unvermittelt.

				„Der Sack ist noch im Flugzeug, Sally.“

				„Was?“

				„Du hast nie erwähnt, dass er auch wieder zurück soll!“, verteidigte ich mich halbherzig, wobei ich mir das Lachen nur mühsam verkneifen konnte.

				„Wag es bloß nicht zu grinsen! Das war Sam Edgars Sandsack! Er hat mir strengstens befohlen ... Willst du mir etwa sagen, er liegt immer noch im Cockpit?“

				„Mhm.“ Nein, es ging nicht mehr anders: Ich musste lachen. Sally starrte mich ein, zwei Sekunden lang mit offenem Mund an, ehe sie ebenfalls anfing zu kichern.

				„Welches Flugzeug?“, keuchte sie nach einer ganzen Weile, während sie sich mit dem Handrücken die Augen trocken wischte. „Eins von den kleinen rotweißen.“

				„Ach, du lieber Himmel! Hilfe! Wie kriege ich den Sack jetzt bitte zurück? Wie soll ich das Stanford erklären?“

				„Sally, meine Liebe!“ Hoch erhobenen Hauptes stieg ich aus dem Toyota. „Das ist dein Problem. Unser Mittagessen ist dann wohl gestrichen?“

				Als ich vom Parkplatz fuhr, schüttelte Sally immer noch fassungslos den Kopf. Es war allerdings nicht zu übersehen, dass sie dabei auch grinste.
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				Als ich nach Hause kam, werkelte Martin im Schuppen hinter der Garage herum. Er war wirklich im Sportzentrum gewesen und trug immer noch entsprechende Kleidung.

				Da er schweißgebadet war und entsprechend roch, fiel meine Umarmung ein bisschen kürzer aus als sonst. „Ich dachte, ich mähe schnell den Rasen fertig“, erklärte er mir. „Angel und du, ihr seid ja nicht weit gekommen letzte Woche, und der Garten hinten sieht ... seltsam aus.“

				Das tat er wirklich. Ich ging durch den überdachten Gang, der vom Haus zur Garage führte, um mir meinen rückwärtigen Garten genauer anzusehen. Zum ersten Mal, seit Jack Burns wieder Hals über Kopf in mein Leben getreten war. Martin hatte schon angefangen zu arbeiten, ich konnte sehen, wo er die eingedrückte Stelle im Gras ausgebessert hatte. Noch immer erkannte man genau die Stelle, bis zu der Angel gemäht hatte, ehe ich mich auf sie gestürzt hatte und sie den Rasenmäher hatte loslassen müssen.

				Der Anblick stimmte mich insgesamt etwas zittrig, weswegen ich froh war, als Martins verärgerte Stimme mich in den Schuppen zurückrief. Mein Mann hatte festgestellt, dass der Kanister mit Rasenmäherbenzin fast leer war, und schickte mich nun in die Stadt, neues zu kaufen. Als ich zurückkam, hatte er sich inzwischen den Rasentrimmer geschnappt, um die Ränder des Gartens und das hohe Gras um die Gehwegplatten herum zu stutzen. Leider hatte sich dabei das Kabel des Trimmers verklemmt, und Martin arbeitete grimmig entschlossen an der Beseitigung dieses Fehlers.

				„Wir sind viel zu sehr daran gewöhnt, Shelby und Angel zur Hand zu haben“, grummelte er nach ein paar schweigsamen, angespannten Minuten des Kampfes zwischen Mensch und Maschine. Ich hoffte, dass ich dabei als Zuschauer Zuversicht und Unterstützung ausgestrahlt hatte, obwohl ich insgeheim währenddessen überlegte hatte, mit welcher Entschuldigung ich mich ins Haus verkrümeln konnte. Martin stand kurz davor, die Geduld zu verlieren, das hätte selbst ein Blinder mit Krückstock sehen können. Das kam selten vor, war dafür aber meistens umso beeindruckender.

				„Ich kann ja mähen, wenn du hiermit weitermachen willst“, schlug ich vor.

				Martin teilte mir unmissverständlich mit, er wolle diesen Rasentrimmer in seinem ganzen Leben nicht wieder sehen oder gar anfassen.

				Messerscharf schloss ich daraus, dass er wohl lieber mähen wollte.

				„Dann mach ich uns was zu essen“, sagte ich. Was ließ sich auf die Schnelle zusammenstellen und war doch lecker und außergewöhnlich?

				„Aber nur eine Kleinigkeit! Etwas Leichtes.“ Martin füllte konzentriert wie immer Benzin in den Rasenmäher. „Heute Abend ist doch das Festessen von Pan-Am Agra.“

				„Richtig!“ Das Bankett hatte ich ganz vergessen. Kein Wunder, allein der Gedanke daran nervte. Ich versuchte, mir das nicht anmerken zu lassen.

				Seit ich mit Martin verheiratet war, musste ich andauernd irgendwo in offizieller Funktion als Ehefrau mit ihm essen. Das war einer der Nachteile unsere Verbindung. Wir wurden zum Abendessen in die Privathäuser der leitenden Angestellten gebeten, wir mussten an den jährlichen Festbanketts diverser Aufsichtsräte teilnehmen (natürlich hatte man Martin gleich nach seiner Ankunft in der Stadt in etliche Aufsichtsräte berufen), wir mussten an Wohltätigkeitsessen teilnehmen. Die Liste schien nie ein Ende nehmen zu wollen. Seit Martin als Vizepräsident von Pan-Am Agra sozusagen der höchste leitende Angestellte in unserer Stadt war, wurde von mir erwartet, dass ich die Rolle einer First Lady übernahm.

				Ich war von Natur aus höflich und hatte gute Tischmanieren, weil meine Mutter mich anständig erzogen hatte. Ich trug auch gern schöne Kleider und hatte nichts dagegen, wenn man mir ein wenig Honig um den Mund strich. Schließlich war ich ein ganz normales menschliches Wesen. Nur stand ich bei all diesen festlichen Anlässen ständig unter Beobachtung und fürchtete oft, ich könnte Martin irgendwie blamieren. Dazu kam die fast schon betäubende Gleichförmigkeit all dieser Ereignisse. Was ich am Anfang noch an Enthusiasmus dafür aufgebracht haben mochte, war inzwischen zum großen Teil verschwunden.

				Niedergeschlagen schleppte ich mich in die Küche, um einen Obstsalat zuzubereiten. Ein Blick auf meinen Kalender zeigte mir, dass ich das Essen tatsächlich für heute Abend eingetragen hatte. Nicht nur das, ich hatte auch einen Termin bei Benita im Clip Casa. In zwanzig Minuten sollte ich dort sein.

				Danach wurde es hektisch. Ich schnitt Obst, hinterließ ein Chaos in der Küche und rief Martin von der Hintertür aus zu, wo ich hinwollte. Martin hatte die Garagentür offengelassen, als er sich mit dem Rasentrimmer abgemüht hatte, und Madeleine hatte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Schnurrend saß sie auf der Motorhaube des Mercedes. Ich erklärte der Katze zum tausendsten Mal, wie dumm das von ihr war, wischte ihre Pfotenspuren vom makellosen weißen Lack und scheuchte Madeleine nach draußen. Während sie noch auf der Treppe der Youngbloods vor sich hin schmollte, setzte ich meinen Wagen rückwärts aus der Garage.
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				Benita saß müßig herum und zupfte an ihrem orangefarbenen Haar, als ich in den Salon stürmte. Ich war vier Minuten zu spät, was an einem Samstag einem Kapitalverbrechen gleichkam. Aber meine Zerknirschung war so aufrichtig, dass Benita sich schnell wieder gefangen hatte, zumal sie mich selten sah. Deswegen war der Vorrat an Familiengeschichten, aus dem sie in meiner Gegenwart schöpfen konnte, schier unendlich. Sie machte ausreichend Gebrauch von der Gelegenheit zum Plaudern und war bald schon wieder glänzender Laune.

				Die Atmosphäre im Schönheitssalon übte einen ungeheuer beruhigenden Einfluss auf mich aus. Auch meine Muskeln fanden es nach ihrer Begegnung mit dem Sandsack wunderbar, sich ausruhen zu dürfen. Der Geruch von Chemikalien in der Luft, die pastellfarbene Einrichtung, Benitas breiter Akzent, das Dröhnen der Trockenhaube – die Mischung stimmte mich schläfrig und zufrieden. Benita fand, meine Haarspitzen müssten wieder getrimmt werden, und machte sich danach an die langwierige Arbeit, mein Haar zu einer Hochsteckfrisur aufzubauschen. Von mir wurde nichts weiter erwartet, als von Zeit zu Zeit mit „Wirklich?“ oder mit „Oh, ja!“ zu antworten. Ich blätterte eine Zeitschrift durch, wieder einmal überrascht und bestürzt über das, was andere Frauen interessierte beziehungsweise wovon die Redakteure glaubten, dass es sie interessierte. Was sollte ich zum Festessen anziehen? Nach und nach kamen auch noch ein paar andere Frauen, die mit dem Pan-Am Agra-Werk in der Stadt in Verbindung standen, um sich für den Abend verschönern zu lassen. Ich war zu allen höflich und freundlich, fing aber selbst keine Unterhaltung an, denn mir war nicht nach Plaudern.

				Es war bereits spät am Nachmittag, als ich den Salon wieder verließ.

				Zu Hause ging ich erst einmal nach hinten in den Garten. Der Rasen war fein säuberlich gemäht, sämtliche Kanten geschnitten. Erleichtert betrat ich das Haus durch die Küchentür. Auch die Küche war picobello sauber und aufgeräumt, von meinem Chaos keine Spur mehr zu sehen. Im Arbeitszimmer saß Martin in seinem goldbraunen Frotteebademantel vor dem Fernseher und schaute sich die Nachrichten an. Als er mich sah, schaltete er den Fernseher sofort ab und kam zu mir, um mich zu küssen und meine Frisur zu bewundern. Benita hatte mein Haar nach hinten gekämmt, geflochten und den Zopf dann zu einem Knoten am Halsansatz geschlungen.

				„Du siehst wunderbar aus.“ Martin war einmal um mich herumgegangen und drückte mir einen Kuss in den Nacken. Ich rekelte mich wohlig. Beide warfen wir gleichzeitig einen Blick auf die Uhr auf Martins Schreibtisch.

				„Aber nur, wenn du auf mein Haar achtest!“, mahnte ich streng.

				„Ich tue mein Bestes.“ Martin knabberte weiterhin liebevoll an meinem Hals herum.

				„Ich bin als Erste oben!“, rief ich.

				Aber was will man sagen, er holte mich ziemlich schnell ein.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Wir mussten frühzeitig beim Bankett sein, um die Leute zu begrüßen, fanden aber vorher noch Zeit für einen kurzen Besuch bei Shelby. Der hatte gute Neuigkeiten: Man wollte ihn schon am nächsten Tag entlassen. Martin versprach zu helfen, nachdem er gesehen hatte, wie krank und erschöpft Angel aussah. Sie hatte mehrere Nächte auf dem Klappbett verbracht, das ihr das Krankenhaus zur Verfügung gestellt hatte, damit sie bei ihrem Mann sein konnte. Shelby war das anscheinend gar nicht recht gewesen. Jedenfalls teilte er uns ziemlich genervt mit, er habe Angel wiederholt gebeten, doch lieber zu Hause zu schlafen.

				Jimmy Henske war noch einmal da gewesen, diesmal, um Shelby zu befragen. Der hatte den Hilfssheriff leider enttäuschen müssen, wusste er doch immer noch nicht, warum er sich in einer dunklen Regennacht draußen im Garten herumgetrieben hatte. Er konnte sich auch nicht daran erinnern, ob er etwas gesehen hatte, und erst recht nicht daran, wer ihn angegriffen hatte.

				Shelby hatte viel Besuch von seinen Kollegen erhalten, und alle schienen ihm etwas mitgebracht zu haben. In seinem Zimmer herrschte eine gewisse Unordnung, die aber eher zur Gemütlichkeit beitrug. Taschenbücher, Sportzeitschriften, ein Obstkorb und etliche bunte Karten mit Genesungswünschen wetteiferten um den Platz auf dem breiten Fensterbrett.

				Der Weg aus dem Krankenhaus heraus zum Parkplatz gestaltete sich wie immer unnötig kompliziert. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob der Architekt ein Fan von englischen Irrgärten gewesen war. Während Martin und ich durch die Gänge irrten, empfand ich ein gewisses Gefühl der Verunsicherung. Konnte es sein, dass die Youngbloods, mit denen uns ja nicht nur das Arbeitsverhältnis, sondern auch Freundschaft verband, sich langsam, aber sicher von uns entfernten?

				Als wir auf den Parkplatz des Mehrzweckgebäudes einbogen, das in unserer Stadt als Gemeindezentrum diente, war ich nicht gerade in Partylaune. Martin stellte den Motor ab, und wir saßen einen Augenblick einfach nur da, vor uns das recht neue Gebäude aus Glas und Beton, um uns herum der frisch geteerte Parkplatz mit den noch jungen Bäumen. Nach ein, zwei Sekunden stießen wir gleichzeitig einen Seufzer aus.

				„Wir werden es schon durchstehen!“, meinte Martin aufmunternd.

				„Ich weiß.“ Das hörte sich jämmerlich an, weswegen ich hastig hinzufügte: „Wenigstens dürfen wir heute Abend wunderbar aussehen. Ich freue mich auch auf die vielen Leute, die ich nur bei diesen Pan-Am Agra-Veranstaltungen zu Gesicht bekomme.“

				Martin hasste es, in einer Reihe zu stehen und die Gäste Schlag auf Schlag abzufertigen, also trieben wir uns einfach nicht allzu weit vom Eingang entfernt herum. So konnte jeder, dem danach war, Martin die Hand drücken, mich kurz umarmen oder uns beiden steif zunicken. Ich hatte mich von vornherein damit abgefunden, wieder einmal einen ganzen Abend lang ‚Mrs. Bartell‘ zu sein. Es wäre einfach zu anstrengend gewesen, andauernd jemanden zu verbessern und auf ‚Mrs. Teagarden‘ zu bestehen.

				Die Pan-Am Agra-Leitung hatte für dieses jährlich stattfindende Ereignis diesmal das gerade errichtete Gemeindezentrum gemietet, dessen großen Saal man für verschiedene Zwecke herrichten konnte. Er wirkte an diesem Abend sehr festlich. Riesige Ostereier, bunte Bänder und Luftballons versuchten tapfer, sich gegen die sonst doch recht offizielle Atmosphäre durchzusetzen. Mitten im Saal stand in einem Kübel ein künstlicher, kahler Baum, den man mit riesigen Plastikostereiern geschmückte hatte. In jedem Ei befand sich die Beschreibung eines Geschenks, das man gewinnen konnte. Man hatte mir schon gesagt, dass ich für die Überreichung der Gewinne zuständig sein sollte. So betrachtete ich mit einiger Resignation die große Glasschüssel am Eingang, die sich mehr und mehr mit Zetteln füllte. Immer mehr Pan-Am Agra-Mitarbeiter hefteten sich das handgeschriebene Namensschild an die Brust und stürzten sich ins muntere Getümmel.

				Eigentlich hatte das Ganze ein feierliches Bankett werden sollen, bei dem man Abendkleidung trug, aber natürlich waren einige Leute, wie heutzutage üblich, trotzdem in Stretchhosen oder sogar Jeans erschienen. Von daher war ich froh, es mit meinem Kleid nicht übertrieben zu haben. Ich trug ein schlichtes Cocktailkleid in Creme und Gold, dazu allerdings hochhackige Schuhe, was ich hasse wie die Pest. Jedes Mal, wenn meine Füße leise protestierten, redete ich mir tapfer ein, das sei mein Tribut an Martin. Das war das Opfer, das ich brachte, um mich dafür zu bedanken, dass er mich so oft meinen eigenen Weg gehen ließ und ich eigentlich tun konnte, was mir passte. Martin fand das selbstverständlich, was man nicht von jedem Ehemann behaupten kann.

				Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf meinen Mann. Er stand in einem Pulk von Männern in Anzügen, die Gläser mit alkoholfreiem Punsch in den Händen hielten. Da die meisten Anwesenden mit dem Auto hier waren, wurde kein Alkohol ausgeschenkt; bei Pan-Am Agra war man strikt gegen Alkohol am Steuer. Von Zeit zu Zeit sahen die Männer zu den Tischen hinüber, an denen ihre Ehefrauen bereits Platz genommen hatten. Martin wirkte sehr locker und widmete sich der allgemeinen Unterhaltung mit Geschick und Humor.

				Ich hielt mich nicht ganz so gut. Wie viele Frauen wollten mir eigentlich noch zuflüstern, welch unverschämtes Glück ich hatte, einen so attraktiven Mann wie Martin abbekommen zu haben? Wären Martin und ich gleich alt gewesen, hätte es diese Kommentare nicht gegeben. Weswegen der Altersunterschied zwischen uns allerdings den Frauen erlauben sollte, frei auszusprechen, was ihnen gerade in den Sinn kam, war mir nicht ganz klar. Martins Freunde machten ihm ja auch nicht haufenweise Komplimente wegen meines großen Busens!

				Von Zeit zu Zeit war mir das Glück hold, und ich durfte mit jemandem reden, den ich wirklich mochte. Wie Mrs. Sands zum Beispiel, Martins Sekretärin. Sie war eine große, dünne Frau von circa fünfundvierzig Jahren mit reißerisch schwarz gefärbtem Haar und einem trockenen Sinn für Humor. Ihren Aufzug an diesem Abend konnte ich nur bewundern. Sie trug einen mit roten und goldenen Pailletten verzierten Pullover zu einer roten Hose. Dazu hatte sie goldene Sandalen mit sechs Zentimeter hohen Absätzen an, die sie noch majestätischer wirken ließen als sonst schon. Im Vergleich zu diesen Sandalen wirkten meine Stöckelschuhe moderat und fast schon leger. Mrs. Sands, von ihren Freundinnen (aber nicht von mir) Marnie genannt, grüßte mich mit der Würde eines Herrschers, der auf einen anderen, geringfügig über ihm stehenden Potentaten trifft. Ich mochte die Frau des Sultans sein, sagte dieser Gruß, aber sie war der Großwesir, und sie hielt die eigentliche Macht in ihren Händen.

				Damit hatte sie in vielerlei Hinsicht recht. Es machte mir auch nichts aus, ihr das zuzugestehen. Martin fand sie die perfekte Sekretärin. Sie wusste genau einzuschätzen, wann sie Mitarbeiter zu ihm vorlassen musste und wann er lieber ungestört bleiben wollte. Sie wusste auch immer, einfach immer, wo er gerade zu finden war.

				„Meine Liebe“, begrüßte sie mich, „wir müssen uns unterhalten.“ Sie warf einen wachsamen Blick in die Runde. Im Moment standen wir ein wenig abseits der Masse. Interessiert und ein wenig überrascht sah ich zu ihr hoch. Normalerweise tauschten wir nur Smalltalk und ein paar Komplimente aus.

				„Schießen Sie los!“, sagte ich.

				„Mr. Bartell ist ein Mann, der mit jeder Situation fertig wird, das möchte ich vorausschicken. Unter anderem deswegen arbeite ich so gerne für ihn. Aber Sie sind seine Frau, und es braut sich etwas zusammen, wovon Sie meiner Meinung nach wissen sollten.“

				Mrs. Sands legte den Kopf schräg, und ihr hochtoupiertes schwarzes Haar neigte sich ein wenig zur Seite, wie ein Helm, der zu locker saß. Ihr Gesicht war stark gebräunt, die Falten um die dunkelbraunen Augen sahen aus wie mit dem Meißel gehämmert.

				„Dann sagen Sie es mir!“ Ich lächelte sie einladend an.

				„Sie kennen Bettina Anderson?“

				„Ja. Martin und ich waren einmal bei Bettina und Bill zum Essen eingeladen. Oh, und in letzter Zeit waren ein paar Mal Nachrichten von ihr auf unserem Anrufbeantworter. Leider bin ich noch nicht dazu gekommen, sie zurückzurufen.“ Letzteres fügte ich ein wenig schuldbewusst hinzu. Das Abendessen bei den Andersons war das erste gewesen, an dem Martin und ich als verheiratetes Paar teilgenommen hatten. Es hatte mir klargemacht, dass meine Zukunft eine Menge solcher unwillkommener, aber nötiger Verpflichtungen beinhalten würde.

				Bill Anderson, der Sicherheitsmanager des Betriebs, war von Martin auf Wunsch seiner Vorgesetzten eingestellt worden. Die Andersons stammten nicht von hier, sie lebten erst seit ungefähr drei Jahren in Lawrenceton. Bettina war eine kräftig gebaute Frau mit kupferroten Haaren, die ungefähr vierzig Jahre alt sein mochte. Sie war die bescheidenste Ehefrau, die ich je kennengelernt hatte.

				„Ich glaube, ich habe während der letzten paar Monate keinen der beiden Andersons zu Gesicht bekommen“, fügte ich etwas lahm hinzu, da Mrs. Sands offenbar erwartete, dass ich noch etwas zu dem Thema von mir gab.

				„Na ja, ich glaube, sie hat ein Auge auf Mr. Bartell geworfen. Sie hat Sie angerufen? Was sagt man denn dazu? Ich kann es kaum fassen!“

				Mir blieb die Spucke weg.

				„Wir reden hier von Bettina Anderson, der Frau von Bill Anderson, der die Sicherheitsabteilung leitet?“ Ich traute meinen Ohren kaum.

				„Richtig! Ich kann es ja selbst kaum glauben!“ Mrs. Sands nickte energisch.

				Ich musterte verlegen meine Schuhe, cremefarbenes Leder mit einer goldenen Kappe über den Zehen. Um nicht laut loszuprusten, biss ich mir kräftig auf die Unterlippe.

				„Normalerweise kümmert sich Mr. Bartell selbst um solche Situationen, er braucht da sicherlich keine Hilfe“, fuhr die kompetente Mrs. Sands fort, woraufhin mir schlagartig das Kichern verging. Um wie viele Situationen dieser Art hatte sich Martin wohl schon ohne mein Wissen ‚gekümmert‘? Andererseits verkündete man ja auch nicht mal eben so beim Abendessen, dass man wieder einmal erfolgreich eine Verehrerin abgewimmelt hatte, oder?

				„Aber diesmal führt sich die Frau zu seltsam auf.“ Mrs. Sands ließ nicht locker. „Mr. Anderson übrigens auch.“ Die Gute war sichtlich angewidert. ‚Seltsam‘ war eins der stärksten Worte, die sie je in den Mund nahm, und sie benutzte es sicher nicht leichtfertig.

				„Wie seltsam denn?“, erkundigte ich mich, den Blick fest auf meine Schuhe gerichtet. So peinlich diese Unterhaltung sein mochte, faszinierend war sie irgendwie auch.

				„Bill taucht andauernd bei Mr. Bartell auf, auch wenn er ihn eigentlich gar nicht zu sehen bräuchte.“ Für Mrs. Sands war Martin der einzige ‚Mister‘ in der Firma, alle anderen liefen unter ihrem Vornamen. „Er hängt einfach im Büro rum, bis Mr. Bartell ihn wieder loswird. Sie wissen ja, wie schnell er sowas schaffen kann.“

				Ich nickte. Das wusste ich nur zu gut. „Was ist mit Bettina?“, hakte ich nach.

				„Meine Liebe, diese Frau ruft ständig an und ist sogar schon auf einen Kaffee vorbeigekommen! Natürlich habe ich gesagt, Mr. Bartell sei nicht in der Stadt.“

				„Ach, du meine Güte.“ Eine stärkere Reaktion vermochte ich mir nicht abzuringen.

				„Jetzt wissen Sie Bescheid, und mir geht es schon wesentlich besser!“, verkündete Mrs. Sands. „Bis später, Mrs. Teagarden.“ Mrs. Sands sprach mich immer mit meinem richtigen Namen an, allerdings stets begleitet von einem scharfen Blick. Dass ich nach der Heirat meinen eigenen Namen behalten hatte, hatte mir bei ihr einen nicht unerheblichen Punktabzug eingetragen. Da ich trotz allem die richtige Frau für Mr. Bartell zu sein schien, versuchte sie aber, mir meine Missetat zu vergeben. Sie drückte mir abschließend die Schulter, ehe sie davonstöckelte, um sich einer kleinen Gruppe Frauen anzuschließen, die die ganze Zeit neugierige Blicke in unsere Richtung geworfen hatten.

				Ich hatte mich weder von dieser denkwürdigen Unterredung erholen, noch Martin irgendwie mitteilen können, dass unmittelbarer Gesprächsbedarf bestand, da kamen auch schon die Andersons durch die Tür. Bill trug einen Anzug, Bettina ein sehr hübsches grünes Kleid. Es dauerte eine Weile, bis Bettina sich schüchtern zu mir vorgearbeitet hatte. Bis dahin hatte ich mich gefasst und konnte ihr ein ehrliches Kompliment zu ihrem Kleid machen. Sie bedankte sich mit einem unsicheren Lächeln, während ihre Finger nervös an ihrem Handtaschengriff herumspielten.

				Ich zwang mich zu ein paar höflichen Worten, wurde jedoch von Bettina abrupt unterbrochen. „Könnten wir heute Abend mal reden?“, bat sie. „Es tut mir leid, dass es ausgerechnet hier sein muss, aber Sie haben meine Anrufe nicht beantwortet.“ Noch ehe ich mich dazu äußern konnte, hatte sie abwehrend die Hand gehoben. „Schon gut, ich verstehe, Sie hatten in letzter Zeit allerhand um die Ohren. Aber heute Abend muss ich mit Ihnen reden.“ Sie sprach mit leiser, drängender Stimme und blickte immer wieder zu unseren Männern hinüber. Selbst ein Blinder hätte nicht übersehen, dass sie irgendwelche Heimlichkeiten im Schilde führte. Natürlich mussten wir bei einer solchen Veranstaltung mit Aufmerksamkeit rechnen, weswegen ich versuchte, möglichst gelassen zu wirken.

				„Natürlich, Bettina“, sagte ich. „Wie wäre es jetzt gleich?“

				„Oh, nein! Die Leute schauen schon rüber, und es wird auch Zeit, zu den Tischen zu gehen.“ Also hatte auch sie das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden.

				„Stimmt, es ist sehr voll hier.“ Ich nickte. „Wie wäre es mit einem Mittagessen am Montag?“ Wenn ich den heutigen Abend überstand, dann war ein öffentliches Mittagessen mit Bettina Anderson doch ein Klacks.

				„Das ist zu spät, so lange kann ich nicht warten!“ Bettina klang so verzweifelt, das konnte ich einfach nicht ignorieren. „Gut. Dann also heute Abend nach dem Essen. Sie kommen an unseren Tisch, und wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen.“

				Dann musste ich auch schon mein Lächeln für offizielle Anlässe auflegen, denn von links näherte sich Deena So-und-So aus der Versandabteilung. Sie hatte offensichtlich beschlossen, hautenge Jeans seien genau das Richtige für diesen Abend. Es stand ihr gut, sie füllte die Jeans wirklich wunderbar aus, allerdings würde sie beim Hinsetzen meiner Meinung nach einige Probleme haben. Bekam man in so engen Hosen die Knie überhaupt ausreichend gebeugt? Wie war sie in die Jeans überhaupt reingekommen? Davon hätte ich gern ein Video gehabt. „Hallo Roe!“, kreischte die Dame, als seien wir dicke Freundinnen. Sie schleppte den Mann in ihrer Begleitung zu mir herüber, um mir zu zeigen, dass sie nicht ohne war. Zu meiner großen Überraschung entpuppte sich fraglicher Mann als der schweigsame Paul Allison.

				„Hallo, Roe“, begrüßte mich Paul auf seine ruhige Art. „Deena Cotton kennen Sie doch sicher?“ Deena musterte mich etwas nervös. Anscheinend hatte ich zu lange auf ihre Beinkleider gestarrt.

				„Hallo, Deena. Wie läuft es im Versand?“, murmelte ich höflich, um zu beweisen, dass sie mir nicht gänzlich unbekannt war.

				„Wunderbar, einfach wunderbar. Jede Menge zu tun, Gott sei Dank!“ Sie gab ein hohes Kichern von sich. Unwillkürlich fragte ich mich, wie weit Paul auf seiner Suche nach Gegenbildern zu Sally noch zu gehen bereit war. Sally hätte nie einen solchen Laut hören lassen. Paul schien ziemlich weit gehen zu wollen, jedenfalls ließ er seine Hand auf Deenas Hinterteil ruhen, während wir uns unterhielten. Die Versandexpertin schien es eher zu freuen denn zu verärgern. Ich versuchte mir vorzustellen, wie man in der Hitze der Leidenschaft möglichst schnell aus einem so engen Kleidungsstück schlüpft. Eigentlich ging das meiner Meinung nach nur, wenn Paul am Ende des Bettes kräftig zog, während Deena sich am Kopfbrett festklammerte. Mir fiel auf, dass Deena knallrot angelaufen war und Paul mich erwartungsvoll ansah. Anscheinend sollte ich lieber irgendetwas sagen.

				„Ich hoffe, ihr zwei amüsiert euch heute Abend!“, meinte ich munter.

				Um mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen, rückte ich mir die Brille zurecht. Das ist immer ein guter Grund dafür, den Blick abwenden zu können. „Perry!“, sagte ich überrascht. „Schön, dich zu sehen.“ Denn gleich hinter Paul war dessen Stiefsohn Perry mit einer Frau hereingekommen, bei der es sich nur um die allseits bewunderte Jenny Tankersley handeln konnte. Paul und Deena gingen weiter, und ich verkniff mir einen letzten Blick auf Deenas Hinterteil.

				„Das Pan-Am Agra-Flugzeug landet immer auf Jennys Rollfeld, wenn der Präsident hierher fliegt“, erklärte Perry. „Jenny wurde jetzt schon zum zweiten Mal zum jährlichen Bankett eingeladen.“

				Ich erinnerte mich zwar vom Vorjahr her nicht an sie, aber wahrscheinlich hatten wir da einfach nicht miteinander gesprochen. Ich hätte sie bestimmt wiedererkannt, wäre sie mir schon einmal vorgestellt worden. Jenny, die genau so groß war wie Perry, hatte schöne, strahlend weiße Zähne, mit denen sie gerne und oft raubtierhaft lächelte. Der kurze Ponyhaarschnitt stand ihr wunderbar, das schimmernde braune Haar bildete einen schönen Kontrast zu ihrem orangefarbenen Kleid und dem schweren Goldschmuck. Schade, ich hatte so viele Geschichten über diese Frau gehört und hätte mich gern ein wenig mit ihr unterhalten, aber leider war dies hier nicht die richtige Gelegenheit dazu.

				Ich sagte ein paar höfliche Worte zu dem jungen Paar, auf die statt Perry Jenny antwortete, dann wanderten die beiden weiter, um sich zu Paul und Deena Cotton an einen der Tische zu gesellen. Aha! Hatte Deena es also geschafft. Aber sie saß kerzengerade.

				Ich verglich den geschrumpften Strom der Neuankömmlinge mit der größeren Anzahl der bereits am Tisch sitzenden Gäste und wusste, das Bankett würde bald offiziell beginnen. Martin, der gutes Timing im Blut hatte, fing meinen suchenden Blick auf, und wir sahen uns gemeinsam nach zwei freien Plätzen um. Ausgemacht war, dass wir die ersten nebeneinanderliegenden nehmen würden, die uns ins Auge fielen. Bei diesem jährlich stattfindenden Festessen sollten Martin und ich Teil der großen Firmenfamilie sein, wohingegen einigen Angestellten ein ziemlich angespannter Abend in unmittelbarer Nähe des Chefs bevorstand.

				Ich hatte nicht weit von mir entfernt einen passenden Tisch entdeckt. Als Martin und ich uns dorthin aufmachten, kamen wir an einem blonden Lockenschopf vorbei, der mir bekannt vorkam. Als ich mich noch einmal danach umdrehte, bestätigte sich mein Verdacht. Dort saß Arthur Smith zusammen mit einer Frau, die nicht seine Ehefrau war. Mit einer sehr jungen Frau, wohlbemerkt, die an die zwanzig sein mochte und doch tatsächlich einen Pferdeschwanz zu einem so offiziellen Event trug.

				Ich sah ihn direkt an, er mich auch. Ich warf ihm einen zornigen Blick zu und wandte mich wieder zu meinem Ehemann.

				Natürlich war das alles Martin nicht entgangen. „Was zur Hölle will der Kerl denn hier?“, raunte er mir zu, zeigte nach außen hin aber nichts als joviales Lächeln. Martin und Arthur verband seit jeher eine tiefe Abneigung.

				„Lynn und er haben sich getrennt.“

				„Jetzt tut er sich mit einer Frau zusammen, die halb so alt ist wie er?“

				Daraufhin sagte ich klugerweise gar nichts. So jung fand ich die Frau nun wieder nicht. Sie mochte fünfzehn Jahre jünger sein als Arthur, der vierunddreißig war. Ich war ebenfalls fünfzehn Jahre jünger als Martin, aber jetzt war bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, ihn darauf hinzuweisen.

				„Lassen Arthur und Lynn sich scheiden?“, fragte Martin, während er mir den Stuhl zurechtrückte und den anderen am Tisch freundlich zunickte. Die Ankunft des Chefs in diesem Kreis führte zu einer Vielzahl sehr unterschiedlicher Reaktionen.

				„Wenn ich an ihr kleines Mädchen denke, hoffentlich nicht“, sagte ich. „Bei ihm wäre es auch schon die zweite Scheidung.“ Dann aber mussten wir unsere Privatunterhaltung abbrechen und uns unseren gesellschaftlichen Verpflichtungen widmen. Martin kannte jeden einzelnen Mitarbeiter am Tisch mit Namen und ließ sich mit sichtlichem Interesse die jeweiligen Angetrauten vorstellen. Für diese Art sehr echt wirkender Herzlichkeit fehlte mir jegliches Talent, aber ich gab mir Mühe, mich meinem Mann anzupassen. Ich versuchte, mich an der lockeren Unterhaltung zu beteiligen, die er mühelos in Gang hielt. Hoffentlich sah man mir die Anstrengung nicht allzu sehr an.

				Ich betete vor solchen Festivitäten immer darum, es möge mir gelingen, nachzudenken, ehe ich etwas sagte. Am besten gleich zweimal. Auf keinen Fall wollte ich Stoff für irgendwelche amüsanten Anekdoten liefern.

				So erörterte ich mit einer dreifachen Mutter die Probleme unseres Schulsystems, ließ mir von einer anderen Frau erklären, wie sie es schaffte, all ihre Kleider selbst zu nähen, und sprach mit einer dritten über Rosen und deren Pflege. Insgesamt arbeitete ich mich recht erfolgreich und stetig durch den Abend, ohne großen Appetit auf das gegrillte Huhn mit Weißkohlsalat, aber fest entschlossen, meine Pflichten der Firma gegenüber zu erfüllen. Als der Personalchef, der bei solchen Gelegenheiten den Conférencier spielen musste, aufstand, um die ersten Witze zu reißen und Martin vorzustellen, stieß ich insgeheim einen Seufzer der Erleichterung aus.

				Martin bewährte sich wieder einmal, indem er seine Rede auf ein paar wohlgesetzte Worte über die Produktivität des Werks beschränkte, kurz die Ziele für das nächste Jahr umriss und betonte, wie stolz es ihn mache, mit so wunderbaren Menschen zusammenarbeiten zu dürfen. Dann erwähnte er noch seine neu erwachte Liebe zu Georgia, die er galant unter anderem seiner Heirat mit einer echten Pfirsichblüte dieses Staates zuschrieb. Er beendete das Ganze mit ein paar netten, witzigen Worten, mit denen er allen schmeichelte, die hier waren, um sich schmeicheln zu lassen.

				Während mein Mann sprach, saß ich ihm zugewandt und behielt ein mildes Lächeln auf den Lippen. Aber mein Blick huschte, so gut es ging, über die bekannten Gesichter in der Menge. Paul sah Martin an, schien aber in Gedanken meilenweit entfernt. Wahrscheinlich hörte er kein Wort von dem, was mein Mann von sich gab. Perry schenkte der kleinen Rede überhaupt keine Aufmerksamkeit. Wenn ich nicht total danebenlag, trieben er und Jenny Tankersley irgendetwas Neckisches unter der Tischdecke. Arthur vernachlässigte seine junge Begleiterin und funkelte Martin so wütend an, als hätte der gerade seine ganze Ahnenreihe beleidigt. Marnie Sands hörte aufmerksam zu – sie wollte doch sicher gehen, dass sie zu Recht stolz auf ihren Chef war –, und die Andersons flüsterten miteinander.

				Ganz zum Schluss übergab Martin an mich. Es wurde Zeit, die von den örtlichen Betrieben gestifteten Geschenke auszuhändigen. Die anderen Firmen hatten sich nicht lumpen lassen, sie alle machten gute Geschäfte mit Pan-Am Agra. Dieses Jahr gab es zehn Preise zu verteilen. Ich musste in die Schüssel langen, einen Zettel herausfischen, die Namen aufrufen und die Menge nach dem Gesicht absuchen, das nach Nennung dieses Namens glücklich aufleuchtete. Dann band ich das passende Ei vom Baum und händigte es dem jeweiligen Gewinner aus. Der musste es auf der Stelle auspacken, damit alle die Großzügigkeit des entsprechenden Spenders bewundern konnten. Diesen Teil des Abends genoss ich, auch wenn es sich manchmal etwas schwierig gestaltete, die auf die Zettel gekritzelten Namen zu entziffern. Es war schön, Leuten Sachen überreichen zu dürfen, die sie glücklich machten, zumal es mich nichts kostete.

				Einer der Gewinner saß zufällig an Arthurs Tisch. Als ich seinen Namen aufrief, bemerkte ich, dass Arthur mich ansah, als hätte er seit Tagen nichts gegessen und ich sei ein leckeres Grillhähnchen.

				Noch nie hatte ich mir dringender eine Wasserpistole gewünscht.

				Endlich schleppte sich der Abend dem Ende seines offiziellen Teils entgegen. Die Paare, mit denen wir zusammengesessen hatten, verabschiedeten sich eins nach dem anderen höflich, und Martin entschuldigte sich, weil er dem Personalchef für die gelungene Veranstaltung danken wollte. Es fühlte sich an, als sei ich seit Jahren endlich einmal wieder allein. Ich klappte im Schutz der langen Tischdecke meine Puderdose auf, um diskret in dem kleinen Spiegel nach Verschleißerscheinungen zu fahnden. Unauffällig beseitigte ich einen Brotkrumen an meiner Wange, der dort bestimmt schon seit einer Stunde geklebt hatte. Auf dem Tisch lag noch eine saubere Serviette, und ich putzte meine Brille damit. Ich fragte mich, wie lange der Personalmensch Martin wohl noch beanspruchen würde und ob ich wohl tatsächlich Blasen an den Füßen hatte. Aber dann war ich nicht länger allein.

				Bettina Anderson war an meinem Tisch aufgetaucht, offenbar wild entschlossen, mich beim Wort zu nehmen. Sie sah noch mitgenommener aus als ich, auf dem Rock ihres grünen Kleides prangte gleich vorne ein auffälliger Fettfleck. Außerdem wirkte sie noch immer so angespannt wie zu Beginn des Abends.

				Obwohl ich Mitleid mit ihr hatte, beschlich mich das dumpfe Gefühl, sehr, sehr vorsichtig sein zu müssen.

				„Aurora, Sie müssen mir helfen!“, verkündete sie ernst. Der Lippenstift auf ihrem breiten Mund war abgerieben, und ihre Nase hätte dringend neu gepudert werden müssen. Sie klammerte sich an meinen Arm, und ich biss die Zähne zusammen, um die Berührung zu ertragen.

				„Sagen Sie mir, was nicht in Ordnung ist“, bat ich betont gelassen.

				„Jack Burns starb doch in Ihrem Garten. Hat er vorher noch etwas sagen können?“

				Da waren wir also wieder bei Jack Burns gelandet. Krampfhaft bemühte ich mich, ihn nicht erneut fallen zu sehen. Morgen sollte die Beerdigung stattfinden, mir wurde schon beim bloßen Gedanken daran ganz anders. „Nein“, erklärte ich müde. „Er war tot, als er aus dem Flugzeug fiel, Bettina. Da bin ich mir ziemlich sicher. Er hätte gar nichts sagen können.“ Das schien sie nicht zu überzeugen, aber mir ging langsam die Höflichkeit aus. „Was geht Sie das eigentlich an?“, fuhr ich fort.

				„Ich habe solche Angst!“ Das glaubte ich ihr tatsächlich, man konnte ihre Angst förmlich spüren.

				„Er hat von uns gewusst“, fuhr sie fort, woraufhin ich einen grauenhaften Moment lang fürchtete, Burns könnte von einer Affäre zwischen Bettina und meinem Mann gewusst haben.

				Aber dann meldete sich bei mir der gesunde Menschenverstand zu Wort, und ich schaffte es, eins und eins zusammenzuzählen.

				„Dann ist Ihr Mann im Zeugen …“

				„Leise!“

				Ich sah mich um: Im Umkreis von drei Metern befand sich nicht eine Menschenseele.

				„Woher wissen Sie davon?“, wollte Bettina aufgeregt wissen.

				„Es war nur ein Gerücht, das ich ...“

				„Dann wird darüber geredet? Oh mein Gott!“

				„Also ist Bill derjenige, welcher?“

				„Nicht Bill! Ich!“

				„Was?“

				„Ich habe bei einer dieser Briefkastenfirmen von Johnny Marconi als Buchhalterin gearbeitet.“

				„Wow.“ Mit offenem Mund starrte ich die unscheinbare Frau an, die geholfen hatte, einen so bösartigen Mann hinter Gitter zu bringen. Johnny Marconi war in jedes nur denkbare Verbrechen verwickelt gewesen und ein vielfacher Mörder.

				„Also? Haben die von Jack erfahren, wo wir sind und wer wir jetzt sind?“ Bettina starrte mich an, als würde mir die Antwort ganz bestimmt einfallen, wenn sie es nur stark genug wollte.

				„Das weiß ich nicht.“ Wie gern hätte ich ihr eine andere Antwort gegeben.

				„Dryden kann es nicht herausfinden, niemand kann es herausfinden, also hocken wir jeden Abend da und warten, dass sie kommen.“

				„Mr. Dryden muss doch aber den Autopsiebericht gelesen haben“, sagte ich. „Stand dort denn, dass Jack gefoltert worden ist, ehe er starb?“

				„Nein. Aber der Aufprall hat doch sicher auch Spuren verwischt. Sie könnten ihn auch mit einem Messer oder mit vorgehaltener Pistole bedroht haben, ohne die Waffen wirklich zu benutzen, ehe sie ihm umbrachten.“

				Ich zerbrach mir den Kopf. Wie konnte ich diese Frau beruhigen?

				„Wenn Jack etwas verraten hätte, wären sie doch sicherlich schon bei Ihnen vorbeigekommen.“ Mehr fiel mir nicht ein. Ich versuchte, mir einen Auftragsmörder der Mafia vorzustellen, der von Chicago nach Lawrenceton, Georgia reist, im örtlichen Supermarkt Erkundigungen einzieht ... Nein, das alles überstieg mein Vorstellungsvermögen.

				„Hat Ihr Mann in Chicago auch für Pan-Am Agra gearbeitet?“, fragte ich.

				Sie starrte mich einen Augenblick lang verständnislos an. „Nein, aber er hatte einen ähnlichen Job bei einer ähnlichen Firma und war mit den Sozialleistungen von Pan-Am Agra vertraut. Er wusste, dass sie hier und in Arkansas eine Niederlassung haben. Beides wäre in Frage gekommen, aber hier brauchten sie zufällig gerade einen Sicherheitsfachmann, also wurde das für uns arrangiert. Bis auf Jack wusste hier vor Ort niemand um unsere richtige Identität. Dachten wir jedenfalls.“

				Das war ja nun alles äußerst interessant, trotzdem war mir nicht entgangen, dass unsere Männer auf uns warteten. Die beiden unterhielten sich, machten aber einen etwas müden Eindruck. Sollte Bill Anderson vorgehabt haben, mit Martin dieselbe Unterhaltung zu führen wie seine Frau mit mir, so war ihm davon nichts anzusehen. Als Martin sah, dass ich zu ihnen hinüberblickte, schüttelte er kurz den Arm, an dem seine Uhr hing. Er wollte dringend gehen.

				„Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen Genaueres sagen“, meinte ich.

				„Dryden glaubt nicht, dass wir aufgeflogen sind. Trotzdem fahren wir Montag erst einmal in Urlaub, währen sie hier Ausschau nach allen halten, die Fragen stellen. Wir kommen wieder, das ist zumindest der Plan. Ich würde wirklich nur ungern wieder umziehen müssen, aber wenn es nicht anders geht, machen wir das natürlich.“ Sie stand auf. „Sie wissen hoffentlich, was für uns auf dem Spiel steht, wenn Sie irgendwem von diesem Gespräch erzählen. Es könnte uns das Leben kosten. Ich habe ja versucht, mit Ihrem Mann zu sprechen, aber der ahnte wohl schon, dass Bill und ich Geheimnisse haben. Er wollte sich nicht privat mit mir treffen. Bill konnte sich nicht dazu durchringen, ihn direkt anzusprechen, er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee gewesen wäre. Er ist davon ausgegangen, dass Sie Ihrem Mann alles erzählen, was Sie wissen. Aber er kennt Martin besser als ich, es war seine Entscheidung. Ich habe Sie beide ja nur das eine Mal bei uns zu Hause getroffen. Jetzt wissen Sie über uns Bescheid, unser Leben liegt in Ihren Händen. Ich musste Sie einfach fragen, ob Sie etwas wissen oder gesehen haben. Wir müssen das wissen. Wir müssen das einfach wissen!“

				Ohne weiteres Aufheben ging sie langsam fort, eine vielleicht etwas zu kräftig gebaute, rothaarige Frau, die ich immer für langweilig und schüchtern gehalten hatte. Sie legte ihrem Mann die Hand auf den Arm und sagte leise etwas zu ihm, worauf Bill Martin zum Abschied die Hand schüttelte.

				Wie wohl ihr richtiger Name sein mochte? Wie fühlte sich ihr Mann dabei, sich mit seiner Frau zusammen verstecken zu müssen? Ob die beiden in Chicago erwachsene Kinder zurückgelassen hatten? Was hatte man diesen Kindern erzählt?

				„Was war das denn eben?“, erkundigte sich Martin interessiert. Ich schreckte auf. Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. „Die beiden stellen mir schon die ganze Woche die seltsamsten Fragen“, fuhr er fort. „Wollten sich privat mit mir treffen, waren aber nicht bereit, mir zu sagen, warum. Bill wurde mir von den Jungs aus Chicago aufgenötigt, er und seine Frau kommen mir schon die ganze Zeit ein bisschen merkwürdig vor. Was die auch für Ärger haben mögen, ich will da einfach auf keinen Fall mit reingezogen werden. Ich hatte für meinen Bedarf genug Ärger mit unserer Regierung.“ Wir wechselten einen bedeutungsschwangeren Blick. Sein Ärger mit unserer Regierung! Über diese Zeit redeten wir nicht mehr.

				„Ich hatte den Verdacht, Bettina könnte vielleicht auf dich stehen“, bekannte ich.

				„Das hatte ich kurz auch befürchtet“, gab Martin zu. „Obwohl es sich nicht so anfühlte. Aber diese ganze Geheimniskrämerei ... Also? Willst du mir erzählen, worum es ging?“

				„Ich weiß nicht“, sagte ich unglücklich. „Ich weiß nicht, ob ich das darf!“ Martin und ich waren jetzt seit zwei Jahren zusammen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, ihm je etwas verschwiegen zu haben. Aber ich konnte Bettinas Bitte um Stillschweigen nicht einfach ignorieren.

				„Darf ich drüber nachdenken?“, fragte ich.

				„Natürlich. Ich habe sowieso oft genug das Gefühl, über das Privatleben meiner Angestellten mehr zu wissen, als ich eigentlich wissen will.“ Aber Martins angespannte Schultern verrieten mir, dass mein Ehemann pikiert war.

				Wir näherten uns dem Ausgang. Martin musste weiterhin rechts und links Hände schütteln und sich von den Leuten verabschieden, die noch geblieben waren, um zu plaudern. Plötzlich fanden wir uns Arthur Smith und seinem Pferdeschwanzdate gegenüber. Augenblicklich packte Martin meine Hand fester. „Hallo, Sue“, sagte er zu dem Mädchen. „Wie geht es Ihnen?“

				„Sehr gut, Mr. Bartell“, antwortete die Kleine verlegen. „Kennen Sie Arthur Smith?“

				Das darauf folgende Schweigen dauerte so lange, dass selbst die junge Sue es nicht ignorieren konnte. „Anscheinend schon!“, stellte sie nervös fest. Inzwischen war ihr klar, dass hier etwas Dramatisches im Busch war.

				Martin und ich bedachten Arthur mit je einem steifen Nicken, und Martin sagte: „Gute Nacht, Sue. Wir sehen uns dann morgen in der Produktion.“ Mein Mann hielt mir die Tür auf, und ich trat in die kühle Nachtluft hinaus. Martin folgte mir auf dem Fuße und griff sofort wieder nach meiner Hand. Ich konnte hören, wie Arthur und Sue hinter uns den Empfang verließen.

				Wir landeten in einem Pulk von Leuten, die der schöne Abend dazu verführt hatte, noch ein bisschen in geselliger Runde auf dem Bürgersteig zu verweilen: Perry und Jenny Tankersley, Paul und Deena Cotton und Marnie Sands, die gerade in ihrer Handtasche kramte. Bill und Bettina Anderson waren an einem von Martins Bezirksleitern hängen geblieben, einem kahlköpfigen Mann mit Schmerbauch namens Jesse Prentiss, der den beiden gerade seine Gattin Verna vorstellte.

				Genau in diesem Moment brach die Hölle los. Das geschah in Gestalt einer unglaublich schnellen, zutiefst verängstigten grauen Katze, die über die Kreise aus Licht und Schatten auf dem Asphalt des Parkplatzes schoss. Ihr folgte dichtauf ein großer, zotteliger Hund, an dessen Halsband immer noch ein Teil des Stricks baumelte, mit dem er irgendwo festgebunden gewesen war. Er war der Katze gefährlich dicht auf den Fersen.

				Hier und da wurde schallendes Gelächter laut, aber auch besorgte Rufe derjenigen, die nicht genau sehen konnten, was den Aufruhr verursachte. Es gab auch ein paar recht halbherzige Versuche, den Hund zu rufen oder an seinem Strick zu packen. Die Szene ließ die Plaudernden auf dem Bürgersteig zu einer losen Gruppe zusammenrücken. Nach ein paar Augenblicken hatten sich die Tiere entfernt und setzten ihre Hetzjagd irgendwo anders in der bescheidenen Wohngegend fort, in der das Gemeinschaftshaus lag. Das Kläffen des Hundes war immer noch deutlich zu hören.

				Mein Blick war wie der aller anderen der Katze gefolgt, die bei ihrer hektischen Flucht erst auf und dann über einen Wagen gesprungen war, der in den Schatten am äußeren Rande des Parkplatzes stand. Ich lauschte den Witzen und Kommentaren über den Vorfall nur mit halbem Ohr. Viel mehr interessierte mich, ob ich in dem Wagen, über den die Katze gesprungen war, wirklich einen blonden Schopf entdeckt haben konnte oder ob meine Augen mich da getäuscht hatten.

				Nein, da war der blonde Schimmer erneut, diesmal begleitet vom Aufblitzen einer Brille.

				Sieh an, sieh an! Welch krönender Abschluss eines ohnehin schon unangenehmen Abends. Denn in diesem Wagen am Rande des Parkplatzes saß niemand anderes als Mr. Dryden. Agent Dryden? Marshall Dryden? Was wusste ich schon? Selbst die Frau, die er beschützen sollte, hatte schlicht von ‚Dryden‘ gesprochen.

				Wartete er hier, um festzustellen, ob jemand den Andersons folgte? Oder beobachtete er uns andere?

				Ich war ich so in meine Überlegungen vertieft, dass mich der plötzliche Druck in meinem Rücken völlig überraschte. Meine Hand glitt aus Martins, der sie nur noch lose gehalten hatte. Eine Frau schrie.

				Die schwere, warme Last in meinem Rücken, die ich unmöglich tragen konnte, drückte mich unweigerlich zu Boden. Ich stemmte die Füße fest gegen den Asphalt, um mein Gleichgewicht wiederzufinden, ich wollte nicht, dass meine Knie nachgaben, aber es half alles nichts. Ein weiterer Schrei, bestimmt nicht meiner, ein tiefes Stöhnen, gefolgt von einem Fluch – all das geschah in Sekundenschnelle, während mich das unsägliche Gewicht zu Boden drückte. Ich warf die Arme vor, um den unausweichlichen Sturz abzufangen, landete letztendlich aber trotzdem mit der Wange voran auf dem Pflaster.

				Bis das Gewicht von mir wich, verging mindestens eine Minute, die sich unglaublich lang anfühlte. Hilflos, lang ausgestreckt, lag ich unter der unsäglichen Last, während etwas Feuchtes auf mein Gesicht tropfte. Mühsam riss ich die Augen auf: Keinen halben Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt fielen Blutstropfen auf den ansonsten makellos sauberen Bürgersteig.

				Von mir stammte es nicht, das durfte ich nach einer hektischen Bestandsaufnahme meiner Schmerzen annehmen.

				Inzwischen konnte ich in dem Durcheinander an Stimmen die von Paul Allison erkennen. Während Paul schrie, alle sollten ruhig bleiben, heulte eine Frau ununterbrochen „Hilfe! Hilfe!“, wahrscheinlich Bettina Anderson. „Bei drei!“, hörte ich Martin sagen, und überall um mich herum wurden schlurfende Schritte laut. „Eins, zwei, drei!“ Das Gewicht verschwand endlich. Mir aber war bei dem Aufprall auf dem Boden die Luft aus den Lungen gewichen, und als ich panisch versuchte, wieder zu atmen, war das Ergebnis eine heillose Schnappatmung.

				Jemand kniete sich neben mich auf den Bürgersteig.

				„Beweg dich nicht!“, befahl Martin mit angespannter Stimme. „Bist du verletzt, Baby? Hast du dir was gebrochen?“ Ich konnte nicht antworten, dazu fehlte mir schlichtweg die Luft.

				„Jemand soll einen Krankenwagen rufen!“, rief eine männliche Stimme, vermutlich die von Jesse Prentiss. „Sie da! Perry Allison! Im Büro des Verwalters links neben der Eingangstür steht ein Telefon.“

				Schnelle Schritte kamen näher. „Ist jemand verletzt worden?“ Das war Dryden, er atmete schwer. Dann hatte ich also richtig gesehen, als ich meinte, ihn am hintersten Ende des Parkplatzes entdeckt zu haben.

				„Zurück, Leute, die Polizei ist schon unterwegs!“ Paul Allison war ganz der befehlsgewohnte Polizist. „Ich habe sie von meinem Auto aus per Funk verständigt. Zurück, bitte. Es sei denn, unter uns ist ein Rettungssanitäter.“

				„Ich bin Rettungssanitäterin“, hörte ich Jenny Tankersley sagen, während Martins Hände meinen Körper abtasteten.

				„Dann kommen Sie her!“, befahl Martin scharf. „Ist Roe verletzt?“, hörte ich Paul Allison erschrocken fragen.

				„Sie ist hingefallen, aber sonst geht es ihr gut“, antwortete Dryden, ziemlich anmaßend, wie ich fand. „Aber der Mann hier blutet“, fuhr er fort.

				„Roe blutet auch!“, warf Paul mit angespannter Stimme ein.

				Plötzlich konnte ich wieder atmen. Seit Wochen hatte sich nichts so gut angefühlt wie diese ersten tiefen Atemzüge.

				„Mir geht es gut“, krächzte ich. „Hilf mir einfach auf, Martin. Ich glaube nicht, dass das mein Blut ist.“

				Mit einiger Mühe stemmte ich mich hoch auf die Knie. Dann half mir Martin, der gleichzeitig meinen Kopf und Hals hastig abtastete, um zu sehen, ob ich wirklich nicht verletzt war.

				Wir beide bildeten nicht mehr das Zentrum der Aufmerksamkeit, sondern jemand, der auf dem Boden lag. Sue, das Mädchen mit Pferdeschwanz, lehnte hysterisch schluchzend an einem Laternenpfahl. „Er ist einfach umgefallen“, stieß sie wieder und wieder hervor. „Er hat meinen Arm losgelassen und ist einfach umgefallen.“

				„Das ist nicht mein Blut!“, versicherte ich Martin noch einmal.

				„Sag mir, wie du dich fühlst“, bat er mich.

				„Ich habe mir die Wange auf dem Bürgersteig aufgeschlagen.“ Da ich immer noch schwer Luft bekam, legte ich eine Atempause ein und versuchte es erneut. „Hände und Arme werden mir morgen wehtun, weil ich versucht habe, den Sturz abzufangen, und meine Knie sind aufgeschürft. Abgesehen davon geht es mir gut. Wer hat mich denn umgeworfen? Weshalb?“

				„Irgendetwas war mit Arthur Smith.“ Martin sprach ganz langsam, seine Augen wichen nicht eine Sekunde lang von meinem Gesicht. „Er stand direkt hinter dir, als er ohne Vorwarnung nach vorne umkippte. Da hat er dich mit zu Boden gerissen.“

				„Hatte er einen Herzinfarkt?“ Nein, dann wäre da kein Blut. „Hat jemand auf ihn geschossen? Wie könnte er sonst verletzt worden sein?“

				„Ich höre gerade den Krankenwagen kommen“, beruhigte Martin mich. „Vielleicht wissen wir ja bald schon mehr.“

				Jenny Tankersley hatte sich um Arthur bemüht, ihm das Hemd heruntergerissen und seinen Puls geprüft. Gerade kamen die Rettungssanitäter an.

				„Er ist an der Schulter verletzt worden“, berichtete Jenny, während sie zur Seite trat. Mit Arthur selbst sprach niemand, dabei sah ich deutlich, dass seine Augen offen waren und er mitbekam, was um ihn herum geschah. Er sah ungefähr so benommen aus, wie ich mich fühlte. Aber als sein Blick auf den ersten Sanitäter fiel, der aus dem Krankenwagen kletterte, schien Arthur sich wieder zu fangen. „Murray, ich habe eine Stichverletzung an der Schulter“, sagte er laut und deutlich.

				Entsetztes Schweigen senkte sich über unsere kleine Gruppe. Martin legte den Arm um mich, und ich lehnte mich an seine Brust. Glücklicherweise hatte Martin meine Hand gehalten, als der Angriff auf Arthur stattgefunden hatte. Somit stand außer Frage, dass mein Mann irgendetwas damit zu tun gehabt hatte. Nicht, dass Martin so etwas je tun würde! Aber viele Leute wussten, wie die beiden Männer zueinander standen, und hätten sich unter Umständen einen falschen Reim darauf machen können, dass Martin so dicht am Ort des Geschehens gewesen war.

				Endlich wurde mir klar, was alle anderen vor Ort wahrscheinlich längst verstanden hatten. Wenn Arthurs Verletzung von einem Messer stammte und nicht auf ihn geschossen worden war, dann kam als Täter nur jemand aus der kleinen Gruppe auf dem Bürgersteig infrage.

				Während der Krankenwagen mit Arthur fortrollte, bot Jesse Prentiss Sue an, sie nach Hause zu fahren.

				„Ich fürchte, daraus wird erst einmal nichts. Wir werden wohl alle noch bleiben müssen“, meinte Paul auf seine gewohnt ruhige Art. Als wollten sie seine Worte unterstreichen, bogen genau in diesem Moment zwei Streifenwagen auf den Parkplatz ein, dicht gefolgt von zwei weiteren.

				Ein Polizeibeamter war verletzt worden, schon der zweite Angriff auf Polizeibeamte unseres Ortes in einer einzigen Woche. Ehe der Abend vorüber war, hatte ich jedes einzelne Mitglied unserer Polizeitruppe im Gemeinschaftshaus kommen und gehen sehen.

				Wir wurden alle durchsucht, sogar ich, obwohl Martin nicht müde wurde zu betonen, dass das völlig unlogisch war.

				„Martin, es macht mir nichts aus.“ Müde stand ich auf, um in Begleitung einer Beamtin zur Damentoilette zu gehen. Gott sei Dank war es nicht Lynn Liggett Smith. „Ich möchte das alles schnell hinter mich bringen und dann nach Hause.“

				Also klemmte ich mir mein kleines Abendtäschchen unter den Arm und trottete davon, um mich einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen.

				Bei keiner der Personen in der Gruppe wurde ein Messer oder ein anderes scharfes Objekt gefunden.

				Es war, als wäre ein Messer vom Himmel gefallen und hätte sich in Arthurs Schulter versenkt. Als hätte es jemand an einer unsichtbaren Schnur wieder herausgezogen, um es auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Am nächsten Morgen erwachte ich neben dem noch schlafenden Martin in meinem warmen Bett, während draußen der Regen in Strömen fiel. Ich warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Es war erst halb acht, ausreichend Zeit also, um mich für den Kirchgang um halb zehn fertig zu machen. Ich kroch zu Martin hinüber und kuschelte mich an ihn.

				Martin wachte schnell auf. Kaum hatte ich gehört, wie sein Atem anders ging, da hatte er sich auch schon umgedreht und einen Arm um mich geschlungen.

				„Martin, wegen letzter Nacht ...“ Meine Stimme klang noch ganz schwer vom Schlaf.

				„Nicht jetzt“, flüsterte er, während er seine Hände auf die Reise schickte.

				„Mm“, machte ich, und dann sagte ich erst mal eine ganze Weile lang nichts mehr.

				Wenn man es genau nimmt, gab ich keinen einzigen zusammenhängenden Satz mehr von mir, bis Martin aus der Dusche kam, die ich kurz zuvor verlassen hatte. Während ich meine Seidenbluse in den Schwarz- und Beigetönen in den beigefarbenen Rock steckte, warf ich meinem Mann ein übertrieben anzügliches Grinsen zu. Der hob protestierend die Hand, was sein Badehandtuch auf höchst interessante Art und Weise tiefer rutschen ließ.

				„Vergiss es!“, mahnte er. „Denk an mein fortgeschrittenes Alter!“

				Lachend fing ich an, mir die Haare zu bürsten. „Ach, dagegen würde mir schon was einfallen. Ich möchte nur nicht zu spät zur Kirche kommen. Natürlich wäre da noch der ganze freie Nachmittag ...“

				„Dann gehst du nicht zur Beerdigung?“

				„Mist!“ Ich legte die Bürste hin und schnitt eine Grimasse. „Musstest du mich daran erinnern? Wahrscheinlich könnte ich mir eine Ausrede einfallen lassen, aber eigentlich sollte ich schon hingehen. Immerhin ist er in unseren Garten gefallen, das schafft eine gewisse Verpflichtung.“

				„Ihr Südstaatler habt manchmal wirklich eine seltsame Auffassung von Verpflichtung.“

				Da er nicht oft einen Satz mit ‚ihr Südstaatler‘ anfing, verzieh ich ihm diesmal.

				„Du wirst wohl nicht mit in die Kirche kommen, oder? Wenn du Shelby abholen fährst?“, erkundigte ich mich vorsichtig. „Wie steht es mit der Beerdigung? Bist du rechtzeitig wieder hier, um hinzugehen? Willst du überhaupt hin?“

				„Ich müsste eigentlich ein paar Stunden in die Firma.“ Martin streifte sich die linke Socke über. „Schließlich war ich diese Woche tagelang nicht in der Stadt.“ Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Martin hatte an den meisten Wochenenden das Gefühl, er müsste noch rasch mal ein paar Stunden in die Firma.

				„Ich bleibe nicht zu lange“, versprach er.

				Ich warf meinem Spiegelbild einen entmutigten Blick zu und wühlte mich durch die verschiedenen Lippenstifte in meiner Schublade. Die Laken würde ich aber trotzdem noch nicht wechseln. Ich hegte die schwache Hoffnung, das könnte sich im Laufe des Nachmittags als unnötige Verschwendung erweisen. Wobei ich mich auch schon über ein wenig Zeit im selben Zimmer mit Martin gefreut hätte, er am Schreibtisch, ich mit einem Buch auf dem Sofa. Unser Liebesleben war oft wunderbar, aber unter dem Strich verbrachten wir beide viel zu wenig Zeit miteinander. Ich holte mir die schwarzen Pumps aus dem Schrank und schlüpfte mit bloßen Füßen hinein.

				„Keine Strumpfhose“, kommentierte Martin interessiert, der sich gerade den Reißverschluss seiner Jeans hochzog. Als Nächstes holte er sich ein T-Shirt aus seiner Wäscheschublade. Er hatte selten Gelegenheit, sich so lässig zu kleiden.

				„Falls es dir entgangen sein sollte, ich habe mir gestern bei der Landung auf dem Bürgersteig die Knie aufgeschürft. Sie sind ziemlich wund.“

				„Oh, Liebling! Habe ich dir vorhin etwa wehgetan?“

				„Wenn, dann habe ich es nicht bemerkt. Aber jetzt bin ich wach, und da merke ich schon, dass ich ziemlich unsanft gelandet bin.“ Ich versuchte, mein Knie zu beugen, und zuckte vor Schmerz zusammen.

				„Wenn ich sowieso schon im Krankenhaus bin, könnte ich ja gleich mal nachsehen, wie es Arthur Smith geht“, meinte Martin mit einem unüberhörbaren Mangel an Enthusiasmus.

				„Das würde auf jeden Fall einen sehr guten Eindruck machen“, bestätigte ich. „Gott sei Dank hast du während dieser Messerattacke meine Hand gehalten. Wenn es denn überhaupt eine Messerattacke war.“

				Martin stand hinter mir und beugte sich vor, um eine ganz bestimmte Stelle an meinem Hals zu küssen. Ich holte scharf Luft. „Bei manchen Leuten, mit denen du früher zusammenwarst, macht es mir nichts aus, wenn sie mir über den Weg laufen“, sagte er leise. „Aber bei Arthur macht es mir was aus. Nicht, weil ich fürchte, du könntest immer noch Gefühle für ihn hegen! Nein, sondern weil er ganz bestimmt noch welche für dich hat. Er wirft mir immer diesen ‚Ich hatte sie zuerst, ich kenne den Leberfleck auf ihrem Rücken‘-Blick zu, lauter so einen Scheiß. Kaum haben er und Lynn sich getrennt, was macht der Typ da? Stolziert ständig vor dir herum und glotzt dich an, als wäre er ein Maler und du die Mona Lisa!“

				„Bis ihn jemand niedergestochen hat.“ Das sagte ich, um deutlich zu machen, dass Arthurs Abend kein gutes Ende gehabt hatte, egal, wie aufdringlich er mich vorher angestarrt hatte. Ich putzte meine Brille mit dem schwarzen Gestell und den länglichen Gläsern, die ich fast immer beim Kirchgang trug, weil sie mir einen seriösen Anstrich verlieh. Dann warf ich einen kritischen Blick auf mein Make-up und fand mich entschieden zu blass. Vielleicht sollte ich dieses Jahr mal versuchen, etwas Farbe abzubekommen. Das wäre dann das erste Mal seit meiner Teenagerzeit. Wenn ich es vorsichtig anging, würde die Sonne meiner Haut ja vielleicht auch nicht allzu sehr schaden. „Weißt du, Martin, ohne diesen Angriff auf Arthur würde ich jetzt glauben, ich hätte die Sache mehr oder weniger aufgeklärt“, verkündete ich, während ich ein Kleenex aus der Schachtel zog, um überschüssigen Lippenstift abzutupfen.

				Martin wollte sich gerade die Turnschuhe zubinden. „Was? Was hast du geklärt?“

				„All die Gewaltverbrechen der letzten Zeit.“

				„So? Lass hören, wie lautet deine Theorie?“ Martin stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und hörte mir aufmerksam zu.

				„Ich glaube, es liegt an Angel.“

				Erstaunt zog mein Mann die Brauen hoch. „Wie kommst du denn darauf?“

				„Okay!“ Ich hielt die linke Hand hoch. „Jack Burns’ Leiche wurde über unserem Garten abgeworfen, als sie dort gerade den Rasen mähte.“ Der erste Finger wurde umgeklappt.

				Martin nickte vorsichtig.

				„Dann war Beverly in der Bücherei unhöflich zu Angel, und kurz darauf überfällt sie jemand.“

				Ich klappte eifrig einen Finger nach dem anderen herunter, jedes Mal begleitet vom vorsichtigen Nicken meines Mannes.

				„Dann landete Beverlys Brieftasche auf Angels Auto.“

				„Was sollte das heißen?“

				„Schau, was ich für dich getan habe! Wer immer das getan hat, wollte Angel damit zeigen, was er alles für sie zu tun bereit ist. Wie bei Jacks Leiche, die in unseren Garten fiel. Wie Madeleine!“

				Wieder zuckten Martins Brauen in die Höhe. „Wie kommt die Katze denn da jetzt ins Spiel?“

				„Ich habe Madeleine neulich bei der Jagd zugesehen und musste daran denken, wie eklig es immer ist, ihre Beute von der Fußmatte zu räumen. Aber dann wurde mir klar, dass sie mir die Beute ja zum Geschenk macht, um mir zu zeigen, was für eine nützliche Katze sie ist.“

				Mein Exkurs in die Katzenpsychologie schien Martin leicht zu überfordern.

				„Jack war ein Geschenk, eine Gabe. Wie so eine tote Maus, die mir Madeleine bringt. ‚Schau, was ich für dich getan habe! Der Mann hat dir einen Strafzettel verpasst, also liefere ich ihn dir tot auf deiner Türschwelle ab.‘“

				„Du glaubst, jemand ist in Angel verliebt und zeigt ihr das, indem er jeden verletzt, über den sie sich geärgert haben könnte?“ Martin hob seine Augenbrauen, der Inbegriff eines Skeptikers.

				Ich ließ mich davon nicht aus der Ruhe bringen. „Auf eine perverse Art ist das nur logisch!“, verkündete ich. „Genau wie die Handtasche der armen Beverly auf Angels Kühlerhaube. Damit wollte jemand deutlich machen, dass der Überfall auf Beverly Angel zu Ehren stattfand.“

				„Dann hat Shelby eins auf den Kopf gekriegt, weil er ihr Mann ist?“

				„Genau.“

				„Warum hat man ihn dann nicht gleich umgebracht?“

				„Vielleicht, weil ich vorm Haus das Licht angemacht habe?“

				Martin nickte langsam und nachdenklich, nicht komplett überzeugt von meiner Theorie, aber doch so, als würde er sie ernsthaft in Betracht ziehen.

				„Aber was ist mit Arthur?“, fragte er dann. „Das mit Arthur passt da nicht rein. Ich glaube kaum, dass Angel und er mehr als zwei Worte miteinander gewechselt haben, seit sie hierher zog.“

				„Da liegst du falsch“, sagte ich selbstgefällig, war mir doch gerade in diesem Moment ein Licht aufgegangen. Ich wusste jetzt, wie auch Arthur in mein Szenario passte. „Vergiss nicht, dass Arthur sie auf die Wache bestellt hat, ehe er mich befragte.“

				„Dann ist dieser hypothetische Verehrer also einfach davon ausgegangen, dass Arthur Angel zu hart angegangen hat?“

				„Nehme ich an. Obwohl ja eigentlich Faron Henske Angel befragt hat, nicht Arthur.“

				„Angel ...“, murmelte Martin langsam. Anscheinend waren ihm doch wieder Zweifel gekommen. „Ich weiß nicht, Roe. Angel ist nicht gerade der Stoff, aus dem Träume gemacht sind.“

				„Deine Träume vielleicht nicht. Aber ich habe schon Männer gesehen, denen hing die Zunge aus dem Hals, wenn Angel die Straße runterging. Weil sie so stark und geschmeidig ist, nehme ich an.“

				„Hm. Eine höchst interessante Theorie.“

				Die er mir nicht eine Sekunde lang abkaufte.

				„Noch etwas!“, fügte ich schnell hinzu, waren mir doch gerade noch ein paar Ideen gekommen. „Die Polizei kommt unter Garantie nicht drauf, weil sie das Ganze als Angriff auf zwei Polizeibeamte wertet. Beverly hätte von einem gewöhnlichen Gangster überfallen worden sein können, und Shelby hätte einen Eindringling gehört haben können.“

				„Roe, die Polizei könnte recht haben.“

				„Na ja, vielleicht. Aber ich glaube, ich habe recht.“, fügte ich hinzu, während ich mir eine beige-goldene Spange aus Emaille ins Haar schob, um meine Locken zu bändigen. „Ich kann nur nicht verstehen, warum die Polizei das Messer nicht finden konnte, mit dem Arthur verletzt wurde.“

				„Sie haben uns jedenfalls alle gründlichst durchsucht“, kommentierte Martin trocken. „Perry Allison hatte ein Taschenmesser dabei, aber das war absolut sauber. Die Wunde kann nicht sehr tief gewesen sein, wenn sie ein Taschenmesser als Tatwaffe in Betracht ziehen.“

				„An niemandem war Blut.“

				Wir schüttelten simultan die Köpfe über die Undurchsichtigkeit dieser Messerattacke gegen Arthur Smith, Detective bei der Polizeitruppe von Lawrenceton.

				Martin drückte mir einen Kuss auf die Wange und fuhr los Richtung Krankenhaus. Ich schloss meine Vorbereitungen für den Kirchgang ab.

				Während ich auf dem Weg zur Tür hinaus schnell noch die Waschmaschine anschaltete, dachte ich über den Morgen nach, einen der besten, die Martin und ich seit langem gehabt hatten. Im Grunde ließen sich solche gemeinsamen Stunden inzwischen an den Fingern abzählen, es waren deutlich weniger, als mir lieb gewesen wäre. In den letzten Monaten war Martin sehr oft verreist, war häufig länger im Büro geblieben und hatte nie mehr als einen Tag verstreichen lassen, ohne sich in der Firma blicken zu lassen. Abgesehen von der Arbeit schluckten auch der Athletic Club und die Treffen all der Clubs und Vorstände, denen beizutreten man ihn gebeten hatte, immer mehr von seiner Zeit. Gemeinwesenarbeit, Rotary Club, auch das knabberte mehr und mehr an seinen Mittagspausen und den Abendstunden. Immer öfter war ich allein oder musste mich mit der Gesellschaft von Angel und Shelby begnügen. Ich hatte die beiden sehr gern, aber im Grunde verbanden uns nur wenige gemeinsame Interessen.

				Während ich meine Schlüssel vom Haken neben der Küchentür holte, ging mir durch den Kopf, dass Martin und ich in den letzten drei Monaten nicht ein Mal abends zusammen ausgegangen waren – jedenfalls nicht zu unserem Vergnügen. Wir hatten in dieser Zeit an vier offiziellen Veranstaltungen teilnehmen müssen, aber das war es dann auch schon gewesen.

				War das das Leben, das die junge Frau eines attraktiven, älteren, wohlhabenden Mannes führen sollte? Wohl kaum! Martin hätte mich in sämtliche einschlägigen Lokale der Gegend ausführen müssen, um mit mir anzugeben!

				Mehr als einmal war ich hinter meinem Rücken als ‚Vorzeigefrau’ bezeichnet worden. Ich fand den Begriff dämlich, absurd und nicht zuletzt beleidigend. Natürlich war ich beträchtlich jünger als Martin, und ja, ich war seine zweite Frau. Aber ich war doch nun wirklich kein Flittchen mit mehr Oberweite als Verstand, ich hatte Martin nicht seines Geldes wegen geheiratet und auch nicht wegen der Sicherheit, die er mir bot. Wenn Martin irgendwo das Alphamännchen raushängen lassen wollte, dann tat er das bestimmt nicht über mich. Er tendierte eher dazu, einen Mann zum Racketball herauszufordern, als mich zu bitten, tief ausgeschnittene Kleider zu tragen.

				Außenstehenden mochte es so vorkommen, als hätte Martin das Interesse an mir verloren. Als wäre ich nun, wo die Flitterwochen längst Geschichte waren, nicht viel mehr für ihn als eine Haushälterin und seine Begleitung bei offiziellen Anlässen. Es gab bestimmt Leute, die dachten, ich ginge nur deswegen wieder zur Arbeit, weil ich mich als Vollzeitehefrau gelangweilt hatte. Oder die mir unterstellten, mein Eheleben sei steril, weil ich selber es war.

				Himmel, wo kamen diese Gedanken denn jetzt alle her? Diesen Morgen hatte ich mir jedenfalls ganz allein höchst erfolgreich ruiniert.

				Ich riss das Garagentor auf und setzte mein bescheidenes Auto rückwärts hinaus in die Auffahrt. Resolut wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Auf dem ganzen Weg hinüber zu St. James hörte ich Countrymusik, und Punkt halb zehn bog ich auf den Parkplatz unserer Kirche. Aubrey, unser Pastor, mit dem ich einmal so gut wie verlobt gewesen war, hielt um elf Uhr in einer anderen Stadt einen Gottesdienst ab. Wir waren seine frühe Eucharistie.

				Meine Augen waren immer noch rot, aber ich legte eine Doppelschicht Puder auf, um wenigstens halbwegs passabel auszusehen. Da ich die Orgel schon hören konnte, stopfte ich mir rasch Papiertaschentuch und Puderdose in die Handtasche und schlüpfte aus dem Auto. Ich war schon fast bei der Kirche, als ich hinter mir eine Wagentür zuklappen hörte. Da war wohl jemand noch später gekommen als ich.

				In der Kirche blieb ich erst einmal stehen, um mich umzusehen. Sofort entdeckte ich einen sehr vertrauten Hinterkopf mit sorgfältig frisiertem, braun gefärbtem Haar. Meine Mutter und John Queensland saßen wie immer auf einer Bank direkt unter der Kanzel. John hörte seit zwei Jahren nicht mehr so gut. Aubrey, der Lektor, der Mann, der den Abendmahlkelch trug und zwei Messdiener hatten sich schon hinter dem Chorgestühl aufgereiht, bereit für die Prozession zum Altar. Aubrey und ich tauschten ein flüchtiges Lächeln, als ich an der Gruppe vorbeihuschte, um mich in die vorletzte Bank zu schieben, die zufällig leer war.

				Ich hatte kaum das Kniebänkchen heruntergeklappt und mich auf meine wunden Knie niedergelassen (Himmel, tat das weh!) als ich bemerkte, dass ein Mann neben mir kniete.

				Alle anderen waren bereits aufgestanden und sangen. Rasch beendete ich mein stilles Gebet, schnappte mir ein Gesangbuch und suchte die entsprechende Hymne, um mitsingen zu können. Die Prozession schritt derweil den Mittelgang hinunter. Ich suchte immer noch. Plötzlich wurde mir ein Gesangbuch unter die Nase gehalten, das an genau der richtigen Stelle aufgeschlagen war. Ganz automatisch griff ich danach und sah auf.

				Dryden sah mich an, ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht richtig deuten. Wir schauten einander lange an, er forschend, ich eher ausdruckslos. Beim besten Willen wollte es mir nicht in den Kopf, was dieser Dryden hier in meiner Kirche zu suchen hatte und warum er so gekonnt mit dem episkopalischen Gesangbuch hantierte. Er machte auch nicht den Fehler, mir näherkommen zu wollen, indem er das Gesangbuch mit mir teilte. Brav nahm er sich ein eigenes von der Ablage und stimmte mit einem großen Maß an Enthusiasmus in den Gesang der Gemeinde ein.

				War dieser Mann denn überall? Ich schien ja keinen Stock mehr werfen zu können, ohne ihn zu treffen!

				Während wir alle uns setzten, um der ersten Lesung zuzuhören, raunte er mir zu: „Ich habe die Andersons heute Morgen in ein Flugzeug gesetzt.“

				Stirnrunzelnd nickte ich kurz, schaute aber weiterhin stur geradeaus. Warum erzählte er mir das?

				„Sie hat mich gebeten, Ihnen auf Wiedersehen zu sagen. Sagte, sie wüsste es zu schätzen, dass Sie ihr zugehört haben.“

				Ich warf ihm einen durchdringenden Blick zu, den ich sonst für Teenager reserviert hatte, die sich in der Bücherei danebenbenahmen.

				Der schien bei Dryden ziemlich gut zu funktionieren, denn für den Rest des Gottesdienstes saß er still da, was mir etwas dringend benötigten Frieden verschaffte. Ich fürchtete schon, er würde mir zum Altar folgen, als das Abendmahl ausgeteilt wurde, aber er blieb sitzen.

				Er sprach mich erst wieder an, als wir nach dem letzten ‚Amen‘ die Sitzbänkchen hochklappten. „Sie werden nicht zurückkommen. Nach dem Vorfall letzte Nacht hat sie zu viel Angst.“

				Ich nickte, antwortete aber nicht. Um uns herum plauderten andere Gottesdienstbesucher miteinander, noch erregten wir nicht allzu viel Aufmerksamkeit. Ich klemmte mir die Handtasche unter den Arm und bereitete mich darauf vor, mich endgültig von ihm zu verabschieden.

				„Ich mag Sie irgendwie“, erklärte er mir plötzlich.

				Ob man den Dampf wohl sehen konnte, der aus meinen Nüstern stob? Ich holte tief Luft, um meinen Zorn zu zügeln. „Das ist mir egal!“, sagte ich mit tödlich leiser Stimme. Ich war so wütend, dass meine Unhöflichkeit absolut ehrlich war. Jeden Moment konnte ein neugieriger Kirchgänger an uns herantreten und mich bitten, ihn meiner Begleitung vorzustellen.

				Glücklicherweise schien der Rest der Gemeinde bereits Schlange zu stehen, um Aubrey die Hand zu schütteln. Alle wollten nach draußen, das Wetter war wunderbar, und zu Hause musste das Sonntagsessen vorbereitet werden. Da allenthalben munter geplaudert wurde, ging unsere Unterhaltung im allgemeinen Stimmengewirr unter.

				Meine Mutter unterhielt sich mit Patty Cloud. Diese abscheuliche Patty war wieder einmal absolut angemessen gestylt. Sie hatte – welch erstaunlicher Zufall! – kurz nach Mutters Hochzeit angefangen, den Gottesdienst von St. James zu besuchen. John Queensland, Mutters Mann, war schon sein Leben lang Mitglied dieser Gemeinde. Er unterhielt sich gerade lautstark und lebhaft mit einem seiner Golfkumpel.

				Also war ich momentan noch in Sicherheit. Aber Mutter konnte sich jede Sekunde umdrehen, und dann würde es Fragen hageln, wenn sie mich später anrief. Warum ich mir die Bank mit diesem zweifelhaften Mann geteilt hätte, den wir bei Bess Burns getroffen hatten. Was dieser Mann zu mir zu sagen gehabt hätte, und so weiter und so fort.

				Was hatte mir dieser Mann denn zu sagen? „Ich habe für Sie den Sandsack aus dem Flugzeug geholt.“ Das sagte er.

				Fassungslos starrte ich ihn an.

				„Woher wussten Sie von dem Sandsack?“, brachte ich endlich hervor.

				„Ich habe Ihnen und Ihrer Freundin zugesehen. Mit einem Fernglas, von der Spitze der kleinen Erhebung zwischen Flugplatz und Straße aus. Die Idee zu dem Experiment stammte von Ihrer Reporterfreundin, oder? Wir glauben übrigens, dass sie mit ihrer Theorie richtig liegt. Genau so ist Jack Burns wahrscheinlich in Ihrem Garten gelandet. In diesem kleinen Flugzeug brauchte sich der Pilot nur zur Seite zu beugen, die Beifahrertür zu öffnen und das Flugzeug leicht zur Seite kippen zu lassen. Schon war die Leiche draußen.“

				„Sie haben zugesehen?“ Ich mochte meinen Ohren noch immer nicht ganz trauen. Was hatte ich mich mit dem Sandsack abgemüht, diesen elenden Hang runter, was war es mühsam gewesen, ihn in den Hangar und das Flugzeug zu schaffen, was hatte ich geflucht, was hatte ich geschwitzt!

				„Jawohl. Das war mein Job, bis meine Chefs entschieden haben, dass Jacks Leiche nur zufällig bei Ihnen im Garten gelandet ist. Danach wurde O’Riley ganz vom Fall abgezogen, und ich sollte die Andersons bewachen. Aber ich habe viel lieber Sie beobachtet. Bei Ihnen wusste ich nicht, was Sie als Nächstes tun würden. Diesen Sack den Hügel runter zu schaffen, muss ziemlich schwer gewesen sein.“

				„Warum zum Teufel sind Sie dann nicht gekommen und haben mir geholfen?“

				Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich machte auf dem Absatz kehrt, stolzierte den Mittelgang hinunter und war die Letzte, die Aubreys Hand schüttelte. Der gute Pastor wirkte ein bisschen verdutzt über meinen Gesichtsausdruck, der wohl einen ziemlichen Anblick geboten haben muss. Hastig verabschiedete ich mich und eilte zu meinem Auto. Hoffentlich wartete da nicht meine Mutter auf mich! Ich liebte meine Mutter, aber an diesem Tag wäre ich ihr nicht gewachsen gewesen.

				Irgendwie war Dryden schneller bei seinem Auto als ich. Er bog schon vom Parkplatz, als ich gerade meine Wagentür aufschloss. Im Auto war es drückend heiß und feucht, weswegen ich kurz bei weit geöffneten Türen daneben stehen blieb, damit sich die Hitze ein bisschen verziehen konnte. 

				Jetzt brauchte ich unbedingt Zeit für mich. Drydens Offenbarung hatte mich erschüttert, ich war wie benommen. Mir lief es heiß und kalt über den Rücken bei dem Gedanken daran, dass dieser Mann mir zugesehen hatte, als ich mich unbeobachtet gewähnt hatte. Er war wohl ein guter Beschatter, mir jedenfalls war nie der Verdacht gekommen, ich könnte nicht allein sein. Nicht zu fassen! Auch dass Sally keinen Verdacht geschöpft hatte, schien mir unvorstellbar.

				Andererseits, woher um alles in der Welt hätten wir einen solchen Verdacht denn nehmen sollen?

				Ob Dryden in die Rolle von Angels heißblütigem Verehrer passte? Leider, leider nein. Er hatte Angel zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, als er bei mir zu Hause gewesen war, um mich zu befragen.

				Das heißt, soweit ich wusste, hatte er sie da zum ersten Mal gesehen.

				Angels Vergangenheit war in großen Teilen unbekanntes Terrain für mich, meine Leibwächterin redete nicht viel und gern über sich. Sie war in Florida aufgewachsen, das wusste ich. Shelby hatte sie kennen gelernt, als er ihrer Familie einen Kondolenzbesuch abgestattet hatte. Denn Shelby war in Vietnam nicht nur mit Martin, sondern auch mit Angels erheblich älterem Bruder Jimmy Dell befreundet gewesen. Jimmy war nicht in Vietnam gefallen, ihn hatte sein Schöpfer nach dem Krieg zu sich heimgerufen, hoch oben in den Bergen von Mittelamerika. Shelby hatte ein paar Jahre warten müssen, bis Angel erwachsen war, dann hatte er sie geheiratet. Soweit ich das beurteilen konnte, waren die beiden immer glücklich gewesen. Selbst die ein, zwei Horrortage, in denen Shelby befürchtet hatte, Angels Baby sei nicht von ihm, hatten ihre Beziehung letztendlich nicht zerstören können.

				Vielleicht war Angel irgendwann in ihrer Geschichte Dryden begegnet. Vielleicht hatten beide an dem Tag, als ich sie einander vorstellte, nur gekonnt geschauspielert.

				Aber warum hätten sie das tun sollen?

				Das war alles so verwirrend.

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Martin hatte inzwischen reichlich Zeit gehabt, die beiden Youngbloods einzusammeln und nach Hause zu fahren. Die Beerdigung war erst um zwei. Ich steckte den Zündschlüssel ins Schloss und fuhr los.

				Ich fuhr vom Parkplatz und schlug automatisch den Weg nach Hause ein, musste aber nach wenigen Blocks feststellen, dass ich eigentlich niemanden sehen wollte. Vielleicht wollte ich eine Weile schmollen, vielleicht wollte ich mich ein bisschen im Selbstmitleid suhlen. So genau war mir das nicht klar. Manchmal setzte ich mich hin und sah mir mein Leben an, und oft war ich dann verblüfft und auch leicht irritiert. Eigentlich hätte ich in einem Haus wie dem meiner Mutter leben müssen. Eigentlich hätte ich mit jemandem wie Charlie Gorman verheiratet sein müssen, einem wirklich netten Jungen, mit dem ich während der Highschool ausgegangen war. Charlie war jahrelang stellvertretender Klassensprecher gewesen, er hatte als Zweitbester unseres Jahrgangs auf der Abschlussfeier eine Rede gehalten, und man hätte ihn fast attraktiv nennen können. Er hätte einen guten Vater für, sagen wir mal, zwei kleine Mädchen abgegeben, er hätte uns gut versorgt. Er war seit dem College im Computerhandel tätig und recht erfolgreich. Als Frau von Charlie hätte ich nie jemanden kennengelernt, der später als Mordopfer endete, ich hätte nie einen Toten zu Gesicht bekommen. Zusammen mit Charlie, träumte ich vor mich hin, würden die Mädels und ich Disneyworld besuchen, wir würden zelten ...

				Na ja, das mit dem Zelten war dann vielleicht doch ein bisschen arg weit hergeholt.

				Trotzdem war mir immer noch nicht danach, jemanden zu treffen. Jedenfalls niemanden, den ich kannte.

				Ich fuhr dorthin, wohin ich oft ging, wenn mir die Gesellschaft der Lebenden nicht willkommen war: auf den Friedhof von Lawrenceton. Dort parkte ich immer neben meiner Urgroßmutter.

				Innerhalb der Friedhofsmauer verlief ein schmaler Kiesweg in Form einer Acht, auf dem man während einer Beerdigung parken konnte und der generell einfacheren Zugang zu den Gräbern erlaubte. Meine Urgroßmutter gehörte zu den wenigen Menschen, die zwischen diesem Weg und der Umzäunung begraben liegen, die meisten anderen Gräber befanden sich innerhalb der Acht. Sie stammte aus einer Farmerfamilie, vielleicht hatte sie den umliegenden Feldern nah sein wollen. Shady Rest war ein alter Friedhof, der von den „weißen“ Kirchen der Stadt gemeinschaftlich unterhalten wurde. Die Rassentrennung war heutzutage im Tod viel strenger als im Leben. Mount Zion, der schwarze Friedhof, lag am südlichen Stadtrand, während Shady Rest bereits etwas außerhalb der Stadtgrenzen im Westen lag.

				Es war kein außergewöhnlicher Friedhof, wohl aber ein sehr traditioneller. Hier gab es keine Grabsteine, die direkt mit der Rasenkante abschließen, und die ältesten noch erhaltenen Gräber stammten aus der Zeit etwa zwanzig Jahre vor dem Bürgerkrieg, als Lawrenceton sich zu mehr als nur einer kleinen Siedlung entwickelt hatte. Hier standen hohe Lebenseichen und andere Laubbäume, darunter wogte der kurz geschorene Rasen sanft dahin. Die älteren Familiengrabstätten waren mit winzigen Eisenzäunen eingefriedet, einschließlich kleiner eiserner Tore. Ein hoher, reich verzierter schmiedeeiserner Zaun umgab den gesamten Friedhof. Vorn am Haupteingang gab es kein Tor, wohl aber an den beiden Hintereingängen. Die Tore an den Hintereingängen waren für gewöhnlich verschlossen, wenn keine Beerdigung stattfand. Bisher hatte es auf dem Shady Rest Friedhof nie Vandalismus gegeben, aber ich war mir sicher, dass es irgendwann soweit kommen würde. Von Zeit zu Zeit spendete jemand eine Betonbank, damit man sich neben den schmalen Pfaden zwischen den Gräbern ausruhen konnte, aber ich hatte dort außer mir eigentlich noch nie jemanden sitzen sehen. Meistens nickte ich meiner Urgroßmutter nur kurz zu und setze mich dann auf die Bank neben das Grab von Mr. Early Lawrence. Early Lawrence war der Namensgeber unserer Stadt, wie sich unschwer erkennen ließ. Er verdankte diese Ehre seiner Betriebsamkeit, denn unser Mr. Early Lawrence war einer der ersten Unternehmer gewesen. Seine Nachkommen redeten ja nur ungern darüber, aber Mr. Lawrence hatte es selbst nach dem Krieg noch geschafft, an seinem Geld festzuhalten und es zu vermehren. Die Lawrences waren auch heute keine armen Leute.

				Der Grabstein von Early Lawrence war gute drei Meter hoch. Besonders beeindruckend wurde er durch den Engel oben auf dem Stein, der beide Hände mit den Handflächen nach oben ausgestreckt hatte. Was bedeutete diese Geste? Eine Bitte? Wollte er Vorübergehende anflehen, Mitleid mit dem armen verstorbenen Early zu haben? Oder wollte er uns nur mahnen, das Rasenmähen nicht zu vergessen? Ich hatte diese Geste nie richtig verstanden und dachte oft darüber nach, wenn dringendere Angelegenheiten mir zu viel Schmerz oder Kummer bereiteten.

				Nach dem starken Regen der vorangegangen Nacht war der Boden schwer und feucht. Auch die Bank, die ich ansteuern wollte, schien nass, also holte ich das alte geblümte Handtuch, das ich immer dabei hatte, aus dem Kofferraum. Ich breitete es auf der Betonsitzfläche aus und ließ mich mit einem leisen Seufzer darauf nieder.

				Fast in der Mitte des Friedhofs war über dem Loch, das auf Jack Burns wartete, bereits ein grünes Zelt errichtet worden. Die Leute von Jaspers Funeral Home waren echt auf Zack. Auch die Stühle für die Familie waren aufgeklappt und mit grünen Bezügen versehen, und den Haufen Erde am hinteren Ende des Zeltes bedeckte diskret ein Stück Plastikrasen. Wassertropfen glitzerten im künstlichen Grün.

				Ich stand auf und wanderte hinüber, um mir alles genau anzusehen. Auch die Vorrichtung, mit deren Hilfe der Sarg später ins Grab gelassen werden sollte, stand schon, die grünen Gurte gespannt. An der Vorrichtung befanden sich mehrere Hebel. Welcher war wohl der, mit dem man die Gurte freigab, damit der Sarg in die Grube gesenkt werden konnte? Nein, ich hatte ganz sicher nicht vor, das auszuprobieren. Fasziniert von der Komplexität des Mechanismus blieb ich noch eine Weile. Dann fiel mir wieder ein, dass mit seiner Hilfe hier bald die Leiche eines Mannes in einem Erdloch verschwinden würde, den ich persönlich gekannt hatte. Rot vor Scham zog ich mich wieder zu Early Lawrence zurück.

				Wo ich erneut in der Betrachtung des Engels versank. Was wollte dieses ruhige Gesicht uns sagen? Von welchem Bildhauer stammte die Statue? Hatte der Mann damals seine Engel en masse hergestellt, oder war jeder einzelne so gestaltet worden, wie sein Auftraggeber es wünschte? Die Flügel hatten ihm Freude bereitet, das sah ich genau, sie waren voll und wunderschön, so federleicht, wie Stein überhaupt nur sein kann.

				Danach gingen mir Gedanken durch die Kopf, die wohl jeder denkt, der auf einem Friedhof sitzt. Was würden sie sagen, all diese toten Lawrencianer, wenn sie sehen könnten, wie sich ihre Stadt entwickelt hatte? Wenn sie über den Horizont bis zu den Ausläufern von Atlanta spähen könnten, die immer bedrohlicher näherrückten? Was würde meine Großmutter mütterlicherseits, an die ich mich noch schwach erinnerte, zu den beruflichen Erfolgen ihrer Tochter sagen? Was zu dem merkwürdigen Leben, das ihre Enkelin führte? Meine Großmutter lag nicht weit von der Urgroßmutter entfernt, aber innerhalb der Acht des Fahrweges.

				Unsere Familie zeichnete sich nicht gerade durch Fruchtbarkeit aus. Ich war das einzige Kind eines einzigen Kindes, und laut Aussage des Spezialisten würde ich noch nicht einmal das eine Kind bekommen können, das meiner Mutter und Großmutter vergönnt gewesen war. Das wusste ich jetzt seit zwei Monaten, aber manchmal musste ich beim Gedanken daran immer noch weinen. Das ging so nicht weiter, ich musste dringend darüber hinwegkommen! So fing ich an, meine Atemzüge zu zählen, zwang mich zum gleichmäßigen, langsamen Atmen. Selbstmitleid war eine Droge, und ich durfte auf keinen Fall davon abhängig werden. Mit dem Selbstmitleid verhält es sich wie mit Schokolade: Je älter man wird, desto weniger davon kann man sich leisten.

				Ich hörte ein Rotkehlchen, dann eine Spottdrossel. Bei den blühenden Sträuchern und den frühen Osterglocken, die einige Grabsteine zierten, waren Bienen eifrig summend am Werk. Hier und da standen noch ein paar verwelkte Weihnachtssterne in ihren mit rotem Krepp geschmückten Töpfen, aber die meisten Leute pflegten ihre Gräber und hatten den Winterschmuck längst entfernt.

				Wie friedlich es hier war. Ich nahm meine Armbanduhr ab und ließ sie in meine Handtasche fallen. Nach einer Weile waren meine Tränen getrocknet, meine Sorgen traten in den Hintergrund, und ich durfte meine Gedanken schweifen lassen. Fast schien es mir, als hätten die unzähligen religiösen Zeremonien, die auf diesem Friedhof abgehalten worden waren, den Boden nicht mit Jammer und Leid getränkt, sondern mit einer ruhigen Distanziertheit und Gedanken an die Ewigkeit. Von Zeit zu Zeit fuhr draußen ein Auto vorbei. Shady Rest lag gefährlich nahe an einem dieser neuen Wohnprojekte.

				Ich hatte Frieden oder doch zumindest innere Ruhe gefunden, als ich endlich aufstand.

				Nein, Charlie Gorman wäre nichts für mich gewesen, selbst wenn man ihn mir auf dem Silbertablett serviert hätte.
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				Für den Rückweg zu meinem Auto ließ ich mir Zeit. Ich schlenderte an den Grabsteinen vorbei und las mir die eine oder andere Aufschrift durch. Ich fing an, ernsthaft nachzudenken. Anscheinend hatte ich die ganze Zeit die falschen Fragen gestellt. Ich hatte mich gefragt, warum all diese bizarren Dinge passierten und wer sie getan haben könnte, aber nicht, wie sie bewerkstelligt worden waren.

				Alle Ereignisse der letzten Wochen hingen zusammen, davon war ich fest überzeugt. Das galt für die Morde an Jack Burns und Beverly Rillington ebenso wie für die schweren Angriffe auf Shelby und Arthur Smith.

				Jack Burns war aus einem Flugzeug geworfen worden, der Mörder konnte also fliegen. Man hatte ihn durch einen Schlag auf den Kopf getötet, das wusste ich aus der Abendausgabe der Lokalzeitung. Auch Beverly Rillington war nach Schlägen auf den Kopf gestorben. Der Mörder war also stark und hatte keine Angst davor, direkte Gewalt anzuwenden. Was Shelby betraf, so hatte sich dieser Mörder (ich ging erst einmal davon aus, dass es sich um einen Mann handelte) ihm irgendwie nähern können. Shelby erinnerte sich nach wie vor nicht an den Angriff. Ich nahm inzwischen an, dass Shelby den Angreifer gekannt und keinen Grund gesehen hatte, den Mann zu fürchten. Vielleicht verstand es der Täter aber auch, sich geschickt anzuschleichen.

				Arthur war inmitten einer Gruppe von Menschen niedergestochen worden, der Mörder wurde also zunehmend wagemutiger. Der Messerangriff war nicht geplant gewesen, ich ging von einer spontanen Handlung aus. Bei der Waffe hatte es sich um ein schlichtes Taschenmesser gehandelt, wenn ich den entsprechenden Gerüchten Glauben schenken durfte. Also war jemand aus unserer kleinen Gruppe auf dem Bürgersteig aus irgendeinem Grund von einer so verheerenden Wut übermannt worden, dass er alles riskiert hatte, nur um Arthur zu verletzen.

				Danach hatte er irgendwie, irgendwo das perfekte Versteck für die Waffe gefunden. Von der fehlte jegliche Spur, obwohl die gesamte Polizeitruppe der Stadt den Ort des Geschehens gründlich abgesucht hatte. Konnte man ein Taschenmesser verschlucken? Wo zum Henker steckte das Ding? Das war ein ganz entscheidendes Wie. Wie war die Waffe versteckt worden?

				In guten Krimis liebte ich diese Art von Rätsel und las immer gern und eifrig mit. Ich versuchte gar nicht erst, es selbst zu lösen, wenn ich wusste, der Autor würde mir die Lösung ohnehin innerhalb der nächsten Sätze präsentieren. Nur konnte ich jetzt schlecht zum Ende des Buches vorblättern.

				Ich kurbelte das Autofenster runter und ließ mir von einer kühlen Brise die Haare durcheinander wirbeln. Nachdenklich betrachtete ich das ordentliche grüne Zeltdach über Jack Burns’ Grab, ließ die Ereignisse am Ende des Banketts darauf wie einen Film ablaufen.

				Martin und ich kamen Hand in Hand aus der Tür. Arthur und seine Begleitung folgten dicht hinter uns. Ich erinnerte mich daran, wie wütend ich auf Arthur gewesen war, weil er mir diese Blicke zugeworfen hatte.

				Die Erinnerung sandte mir kalte Schauer über den Rücken, aber darauf wollte ich mich jetzt nicht konzentrieren. Ich wollte den Abend nachverfolgen.

				Der kühle, süß duftende Abend. Der Parkplatz. Die kleine Gruppe, die sich auf dem Bürgersteig gebildet hatte. Leise Stimmen, die Höflichkeiten austauschten. Die besorgten Andersons, die nur noch wegwollten, aber an Jesse Prentiss hängen geblieben waren. Er stellte ihnen seine Frau Verna vor, eine leicht übergewichtige Sechzigjährige mit verkniffenem Mund und unbeweglicher Dauerwelle. Perry Allison, der Jenny Tankersley fragte, ob sie noch auf einen Schluck mit in seine Wohnung käme. Paul, die Hände in den Hosentaschen, hatte wohl gerade seine Autoschlüssel herausholen wollen. Seine Begleiterin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien zu frieren. Wahrscheinlich schnürten ihr die Jeans die Blutzirkulation ab. Wer war da noch gewesen? Marnie Sands, die in ihrer Handtasche gewühlt und verärgert gewirkt hatte. Wahrscheinlich konnte sie ihren Schlüssel nicht finden – hatte ich zumindest gedacht.

				Martin und ich waren auf dem Bürgersteig ein Stück nach rechts gegangen, der Parkplatz hatte vor uns gelegen. Wir hatten gerade den Parkplatz überqueren wollen, um in Martins Mercedes zu steigen, als der Zwischenfall mit dem Hund und der Katze dem Angreifer die nötige Ablenkung geboten hatte, sich zu entscheiden. Dann hatte der Täter das Messer gezückt und war auf Arthur losgegangen. Welch extreme Wut musste in ihm gebrodelt haben, dass er ein solches Risiko einging? Allein der Gedanke daran ließ mich zittern.

				Als Nächstes kam natürlich mein Sturz auf den Bürgersteig. Nachdenklich berührte ich mein aufgeschürftes Gesicht. Ich hatte eine blau angelaufene Schwellung an der rechten Stirnseite sowie einen kleinen Kratzer an der linken Wange. Ich hatte noch Glück gehabt.

				Das Durcheinander, die Schreie, das Stöhnen und Fluchen von Arthur. Martin, der mir aufhalf, der wissen wollte, ob ich verletzt war und wo. Jesse Prentiss, unerwartet durchsetzungsfähig, der Perry befahl, ins Haus zu laufen und einen Krankenwagen zu rufen. Perrys Schritte beim Davonlaufen. Schritte, die von der Szene wegliefen, Schritte, die sich ihr näherten: Dryden war zu uns herübergekommen, Perry war weggelaufen.

				Paul Allison, der mit einiger Verspätung meldete, dass er den Notdienst von seinem Wagen aus bereits verständigt hatte, aber da war Perry schon im Haus gewesen. Perry hatte die perfekte Möglichkeit gehabt, das Messer verschwinden zu lassen.

				Okay. Was war mit Dryden? Der hatte die Andersons bewacht, womit seine Anwesenheit auf dem Parkplatz begründet war. Hätte er irgendwie das Messer werfen können? Nein. So ungern ich das feststellte, Dryden fiel als Täter aus. Arthur hatte mit dem Gesicht zu Drydens Auto gestanden und war hinten an der Schulter verletzt worden.

				Arthurs Begleiterin, die Kleine mit dem Pferdeschwanz? Nein, eher nicht. Das kam mir nicht nur unwahrscheinlich vor, sie war auch durchsucht worden. Deena Cotton ebenfalls. Deena hatte keine Handtasche dabeigehabt, und wenn sie in der engen Jeans auch nur eine Mücke versteckt gehabt hätte, hätte ich deren Beinchen zählen können. Jesse und Verna Prentiss hatten zu weit von Arthur entfernt gestanden. Selbst meine Einbildungskraft konnte ihren Armen nicht die nötige Länge für den Messerangriff andichten. Martin und ich hatten uns an den Händen gehalten, und Arthur hatte hinter uns gestanden. Die Position von Marnie Sands dagegen war ideal gewesen, noch dazu hatte die Dame ihre Hand in einer riesigen Schultertasche gehabt. Aber auch sie war durchsucht worden. Wie hätte sie das Messer verschwinden lassen können?

				Bis zur Ankunft seiner Kollegen hatte uns Paul nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Obwohl ... als er sich neben Arthur kniete, um dessen Kopf zu stützen, hatte er auf seinen Kollegen hinuntergesehen. Ein paar unbeobachtete Sekunden hätte es für den Täter also doch gegeben.

				Aber nachdem ich durchsucht worden war und das Gemeindezentrum hatte verlassen dürfen, hatte ich gesehen, wie einige Polizisten den Tatort genau absuchten. Wäre das Messer dort gewesen, dann hätten sie es gefunden. Der Täter hätte es ja nur hastig verstecken können.

				Nein, es konnte nur Perry gewesen sein. Irgendwie hatte er es geschafft, das Messer auf seinem Weg zurück ins Haus verschwinden zu lassen.

				Ich musste an meine Freundin Sally denken. Sie war bei unserem kleinen Abenteuer mit dem Sandsack so fröhlich gewesen. Was hatte sie nicht schon alles mit Perry durchgemacht: seine Depressionen, die Drogensucht ... Im Vergleich dazu kam ihr die Aussicht auf Jenny Tankersley als Schwiegertochter wahrscheinlich geradezu paradiesisch vor. Aber Perry war der aussichtsreichste Kandidat für die Rolle als Mörder. Es schien mir wahrscheinlich, dass er für diese Serie von schrecklichen Ereignissen verantwortlich war. Er hatte Angel begehrliche Blicke zugeworfen, und er hatte als Einziger die Chance gehabt, das Messer zu verstecken.

				Nur zu einer Verhaftung reichten meine Überlegungen natürlich nicht, es mangelte auf ganzer Linie an Beweisen.

				Ich startete meinen Wagen und rollte langsam vom Friedhofsgelände, ohne auch nur im Entferntesten zu wissen, wo ich hinwollte. Da es Zeit zum Essen wurde, holte ich mir ein Sandwich und aß es im Auto, was ich normalerweise verabscheue. Vielleicht hätte ich Martin anrufen sollen. Dann musste ich mich aber daran erinnern, wie ich ihm am Tag zuvor hinterhertelefoniert hatte, und fand, er könne sich zur Abwechslung ruhig mal fragen, wo ich denn steckte. Vielleicht war das kindisch, aber mir war danach. Im Grunde jedoch waren das alles nur Gedanken an der Oberfläche, Ideen, die mir ganz ohne mein Zutun durch den Kopf schossen.

				Ich fühlte mich, als würden alle um mich herum schallend über einen Witz lachen, nur ich hätte die Pointe noch immer nicht begriffen. Hier vor meinen Augen lag etwas Großes, Unübersehbares, nur konnte ich es nicht entdecken. Als hätte ich ein Loch in meiner Brille, als wäre ich an diesem einen, bestimmten Punkt blind, obwohl ich alles darum herum einwandfrei erkennen konnte.

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Zu meiner Überraschung fand ich mich schließlich vor dem Krankenhaus wieder. Wenn ich schon einmal hier war, konnte ich ja auch versuchen, Arthur Smith zu besuchen.

				„Da werden Sie die Polizistin fragen müssen, die vor seinem Zimmer Wache steht“, informierte mich die untersetzte ältere Ehrenamtliche am Informationstresen. Also trottete ich durch die verschlungenen Gänge und Flure, die mir mittlerweile immer vertrauter wurden. Wenn das so weiterging, würde mir der Lageplan dieses Hauses irgendwann in Fleisch und Blut übergehen. Vielleicht verstand ich dann auch, warum der Architekt es so gebaut hatte.

				Arthurs Zimmer lag am Ende eines Flures. Jeder Besucher war also schon von Weitem sichtbar. Vor seiner Tür schob wirklich eine Beamtin Wache, eine stämmige, sehr entschlossen wirkende Frau. Ihr Namensschild wies sie als „C. Turlock“ aus. Nicht gerade ein vielversprechender Name.

				Officer Turlock entpuppte sich dann auch ganz richtig als knurrender Wachhund, fest entschlossen, ihren verwundeten Kollegen zu beschützen. Mich fand sie höchst verdächtig, warum auch immer. Ich reichte ihr gerade mal bis zum Ellbogen, aber sie wollte mich nicht zu Arthur lassen. Ich bot ihr an, meine Handtasche vorm Zimmer abzustellen, aber auch das reichte ihr nicht. Was genau ich Schlimmes anrichten könnte, war mir nicht ganz klar. Fürchtete sie etwa, ich könnte in meiner Brille einen Dolch versteckt haben?

				Hätte Arthur nicht aus dem Zimmer nach C. Turlock gerufen, weil er wissen wollte, was der ganze Aufruhr vor seiner Tür sollte, hätte ich unverrichteter Dinge wieder gehen müssen. Aber sobald Arthur herausgefunden hatte, wer ihn besuchen wollte, befahl er seiner Kollegin, mich vorzulassen.

				Arthur trug eins dieser grässlichen Krankenhaushemden, und ich konnte den Verband an seinem Rücken sehen, wo der Stoff zur Seite gerutscht war. Er schien Schmerzen zu haben. Eine Stichverletzung kann sehr unangenehm sein, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Selbst wenn es sich bei der Tatwaffe nur um ein Taschenmesser gehandelt hatte.

				Leicht betreten stand ich neben dem Bett, sah Arthurs Wunde an und fragte mich, was ich sagen sollte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, auch er betrachtete mich schweigend.

				„Hat Perry das getan? Hat er das Messer hinterher drinnen im Gemeindezentrum in einen Mülleimer geworfen?“, fragte ich schließlich.

				Auf Arthurs Gesicht spielte sich ein ganzer Film ab. Erst wirkte er verdutzt, dann entsetzt, und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus. Es war ein herzliches, lautes Lachen, das direkt aus dem Bauch kam. C. Turlock steckte sofort misstrauisch den Kopf durch die Tür und wollte wissen, was denn so witzig sei. Arthur verscheuchte die Dame mit einer gebieterischen Handbewegung, und sie zog ihren Kopf hastig zurück.

				Er packte meine rechte Hand und zog mich näher ans Bett. Gelassen blickte ich in die blauen Augen, die früher einmal meine Beine zu Gummi hatten werden lassen.

				„Ich hätte dich nie verlassen und Lynn heiraten dürfen“, sagte Arthur.

				„Doch, hättest du wohl“, antwortete ich brüsk. „Außerdem solltest du zu ihr zurückgehen. Falls sie dich überhaupt noch haben will.“

				„Kann ich dich nicht von diesem zwielichtigen Typen losbringen, den du geheiratet hast?“ Arthur bemühte sich um einen gefälligen Ton, der den Ernst seiner Frage allerdings nicht mindern konnte.

				Kurz schossen mir sämtliche Probleme durch den Kopf, die Martin und ich miteinander hatten. Ich zuckte die Achseln. „Nicht einmal mit einem Stemmeisen.“

				„Ich glaube nicht, dass es Perry war.“ Arthur ließ meine Hand los.

				„Warum nicht?“

				„Faron Henske hat höchstpersönlich sämtliche Abfalleimer durchsucht, die auf dem Weg vom Eingang zu dem Büro stehen, von dem aus Perry den Notruf verständigt hat. Er hat sämtliche Abflüsse durchsucht, er hat sogar die Waschbecken auseinandergenommen. Faron mag nicht gerade der energiegeladenste Typ unserer Truppe sein, aber er ist gründlich. Gerade, was Durchsuchungen betrifft. Absolut zuverlässig. Außerdem befanden sich ja auch noch das Reinigungspersonal und ein paar Gäste im Gebäude, die geblieben waren, um zu plaudern oder die Dekoration herunter zu nehmen. Die sagen alle, Perry sei auf seinem Weg ins Büro nirgendwo stehen geblieben.“

				„Das Büro wurde auch auseinandergenommen?“

				„Ja. Natürlich.“ Arthur lehnte sich gegen das Kissen. So bleich und erschöpft hatte ich ihn bisher nur einmal erlebt. Er hatte damals eine schwere Grippe gehabt, und ich hatte ihn gepflegt.

				„Es tut mir wirklich sehr leid, dass du verletzt wurdest“, sagte ich.

				„Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich auf dich gefallen bin“, antwortete er höflich. „Hab dich mit zu Boden gezogen, sagt Paul. Für mich wurde der Sturz dadurch natürlich angenehmer.“ Auf seinem blassen Gesicht tauchte der Hauch eines Lächelns auf. „Hast du dich verletzt?“

				Es hörte sich fast so an, als würde er sich freuen, wenn auch ich etwas abbekommen hätte.

				„Nur ein paar blaue Flecken und Hautabschürfungen.“ Ich schob mein Haar zurück, damit er die Beule auf meiner Stirn betrachten konnte.

				„Nächstes Mal suche ich mir eine größere Frau und lande vorne auf ihr, nicht auf ihrem Rücken.“ Wollte Arthur jetzt noch schlüpfrig werden?

				„Lynn ist größer als ich.“

				„Roe ...“

				„Okay, tut mir leid. Ich weiß nicht, was in deiner Ehe schief gelaufen ist. Aber ich bin jedenfalls kein Notausstieg. Ich habe gute Erinnerungen an dich, die will ich mir bewahren. Mach mir das nicht kaputt.“

				„Du nimmst aber wirklich kein Blatt vor den Mund, Roe.“

				„Anders geht es nicht“, sagte ich.

				„Ich liebe dich.“ Plötzlich sah er aus wie mit zwanzig, verletzlich und voller Verlangen.

				„Du liebst das, woran du dich erinnerst. Aber die letzten drei, vier Monate, in denen wir noch zusammen waren, hast du schon mit Lynn geschlafen. Ich würde sagen, deine Liebe ist nie richtig exklusiv gewesen.“

				„Tritt ruhig weiter auf mich ein, wo ich schon am Boden liege!“

				„Sonst hörst du mir ja nicht zu.“

				Er grinste mich an. „Okay, okay! Jetzt hörst du aber mir mal zu.“ Erneut griff er nach meiner Hand. „Pass auf dich auf, Roe. Ich weiß, du liebst Bartell. Aber du hast mir gerade gesagt, was du von meiner Ehe hältst, dann darf ich mich auch zu deiner äußern.“

				Himmel, zu dem Thema wollte ich jetzt wirklich nichts hören.

				„Der Typ spielt nicht in deiner Liga, Roe. Er ist zäh, und er ist rücksichtslos. Er ist erheblich älter. Er wird dich nie als gleichrangig ansehen.“

				Gleichrangig? Überrascht sah ich auf. Das war alles, das Arthur gegen meinen Mann hatte? Hatte ich insgeheim befürchtet, er hätte meinen Mann heimlich überwachen lassen und entdeckt, dass Martin eine Geliebte hatte? Oder dass er weiterhin in irgendwelche kriminellen Aktivitäten verstrickt war? Arthur würde Martin nur allzu gerne des einen oder anderen überführen und mir das umgehend unter die Nase reiben. Immerhin hatte er mich von Anfang an vor Martin gewarnt und mir dringend davon abgeraten, diesen Mann zu heiraten.

				Aber wenn Arthur ihn bei nichts erwischt hatte, dann trieb Martin auch nichts Unerfreuliches oder gar Illegales! Wie sehr ich das befürchtet hatte, wurde mir erst klar, als eine ungeheure Welle der Erleichterung mich durchflutete. Mir war ganz schwindelig vor Freude.

				„Ich weiß nicht, ob Martin mich als gleichrangig ansieht“, sagte ich. „Wir sind so verschieden, da lässt sich das schwer definieren. Aber bei ihm kann ich ich selbst sein, er hat nie versucht, mich zu ändern. Wir genießen einander sehr.“

				Arthur und ich sahen uns an. Wie verletzt hatte ich mich bei seiner Hochzeit mit Lynn gefühlt, wie verraten. Das kam mir jetzt sehr seltsam und fremd vor. Als hätte jemand anderes unter diesen Gefühlen gelitten und würde mir nun davon berichten. „Auf Wiedersehen, Arthur. Ich hoffe, du bist bald wieder aus dem Krankenhaus raus.“

				„Tschüss, Roe. Danke für deinen Besuch. Ich weiß, du interessierst dich für das, was passiert ist. Ich werde Paul bitten, dich auf dem Laufenden zu halten.“

				Sollte mir das jetzt peinlich sein? Nein, entschied ich. Das war mir nicht peinlich.

				„Danke. Bis bald.“ Ich wandte mich um und ging.

				Vor der Tür nickte ich C. Turlock kurz zu. Sie nickte mit finsterer Miene zurück. Eine neue Freundin hatte ich mir heute nicht gemacht.

				Nach einem Blick auf meine Uhr war klar, dass die Beerdigung näherrückte. Ich richtete in einer dieser nach Chemie riechenden Krankenhaustoiletten meine Frisur und mein Make-up und machte mich auf den Weg zur Western Hill Baptist Church.
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				Lawrenceton verfügte über zahlreiche Kirchen, aber Western Hill war die mit Abstand hübscheste unter ihnen. Sie stand ganz für sich allein hoch oben auf einem sanften Hügel im nordwestlichen Teil unserer Stadt, einem Gebiet, das im Wesentlichen aus relativ neuen Wohnvierteln bestand. Die Kirche blickte über Lawrenceton, ein ruhender Pol mit einem weißen Türmchen, dessen Anblick die Herzen sämtlicher Stadtbewohner erfreute. Das Grundstück um die Kirche herum wurde von einem Landschaftsgärtner gestaltet und gepflegt. Überall standen Büsche und Blumen, und der Rasen sah so aus, als stutze man ihn unter Zuhilfenahme einer Wasserwaage. Es bestand eine leichte Konkurrenz zur Antioch Baptist Church, die sage und schreibe über eine eigene Schwimmhalle verfügte. Aber das machte die Western Hill durch einen großen Parkplatz wett, der sich an drei Seiten um die Kirche herumzog. Bei der Western Hill lief niemand Gefahr, nach dem Gottesdienst einen langen Fußmarsch zurück zum Auto antreten zu müssen.

				Alles in allem war die Western Hill der schönste Ort für eine Beerdigung. Obwohl das für Bess bestimmt kein Kriterium gewesen war, als sie sich vor Jahren dieser Gemeinde angeschlossen hatte.

				Der lange, schwarze Leichenwagen parkte vor dem massiven Eingangsportal der Kirche auf der halbrunden Auffahrt, die sich in anmutigem Schwung den Hügel hinaufwand. Diese Auffahrt wurde nur bei feierlichen Gelegenheiten genutzt, für die normalen Gottesdienste gab es bei der Western Hintereingänge und den wunderbaren Parkplatz. Ich benutzte einen dieser kleineren Eingänge und gelangte erst einmal auf einen Flur, von dem die Räumlichkeiten der Kindertagesstätte abgingen. Dann kam ich zur Tür, die in die eigentliche Kirche führte. Die Kirchendecke war zwei Stockwerke hoch und, wie auch die Wände des Raumes, in blendendem Weiß gestrichen. Sie wirkte weit und hell. Die Sonne schien durch die hohen Bogenfenster und warf einen dramatischen Lichtfleck auf Jacks grauen Sarg mit dem großen Gesteck aus weißen Gladiolen darauf, der auf den Altarstufen ruhte.

				Jack Burns wurde an einem wunderschönen Tag zu Grabe getragen.

				Da ich durch die Tür gekommen war, die westlich vom Altarbereich lag, musste ich einmal durch die ganze Kirche gehen. Im Vorübergehen glitt mein Blick über die linke vordere Bankreihe, auf der die Sargträger Platz genommen hatten. Ich erkannte sie alle als Jacks Kollegen: Paul Allison, Faron Henske, Polizeichef Tom Nash Vernon, Sheriff Padgett Lanier und erstaunlicherweise Lynn Liggett Smith. Dazu kam noch Jacks Sohn Jack Junior. Ich huschte an ihnen vorbei, nicht besonders erpicht auf einen Blickwechsel mit einem von ihnen. Besonders nicht mit Lynn.

				Da die Kirche sich schnell füllte, schlüpfte ich auf den ersten freien Platz dicht beim Mittelgang. In der Reihe hinter mir saßen Sam und Marva Clerrick. Ich nickte ihnen zu. Zwar saß ich weiter vorn, als mir lieb war, aber so hatte ich die Klappstühle vermieden, die man weiter hinten zusätzlich aufgestellt hatte. Als ich mich eingerichtet und meine Handtasche unter die Bank geschoben hatte, wollte ich mich hinknien. Dann jedoch fiel mir wieder ein, dass es in dieser Kirche ja keine Kniebänke gab.

				„Da wärst du doch um ein Haar wieder hingefallen, was?“, flüsterte eine Stimme in mein Ohr.

				Dryden? Mich packte die nackte Wut. Sollte ich denn jetzt in jeder Kirche, die ich aufsuchte, angequatscht werden? 	Aber es war gar nicht Dryden. Martin setzte sich neben mich, völlig angemessen in einen grauen Anzug gehüllt. Rasch nahm ich seine Hand und drückte sie, während mein Herz lächerliche Sprünge tat. Ich war so glücklich, ich hätte um ein Haar ein paar Tränen vergossen. Das wäre so früh wirklich nicht angemessen gewesen.

				„Dann bist du ja doch noch gekommen!“, flüsterte ich. Es war kaum zu übersehen, dass Martin hier war, aber ich wollte es trotzdem noch einmal sagen.

				Er sah mich von der Seite her an, ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Du hast mir gefehlt.“

				Dann änderte sich die Melodie, die die Orgel spielte. Der Bestatter tauchte vorn in der Kirche auf, um uns zu verstehen zu geben, dass die Familie eingetroffen war. Sämtliche Trauergäste erhoben sich, als Bess Burns an der Seite ihrer Tochter den Mittelgang hinunterging. Bess, ganz in Schwarz, schien in den letzten Tagen zehn Pfund abgenommen zu haben. Romneys rundes Gesicht war tränenverschmiert und ohne eine Spur von Make-up. Ich kannte Romney noch aus ihrer Teenagerzeit, die gar nicht weit zurücklag. Damals war sie zwei oder drei Mal in der Woche in die Bücherei gekommen. Es schockierte mich, sie so erwachsen zu sehen.

				Hastig tauschte ich die fleischlichen Gedanken, die mich beim Anblick meines Mannes überkommen hatten, gegen andere, dem Anlass eher angemessene. Jack Burns da vorn in seinem Sarg hatte den Schöpfer schon gesehen, dem wir alle eines Tages von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würden. Dieser Detective musste keine geheimnisvollen Rätsel mehr entschlüsseln.

				Ob ähnliche Gedanken wohl auch den Detectives in der vorderen Reihe, die den Sarg ihres Kollegen tragen sollten, durch den Kopf gingen? Als der Pastor die Kanzel betrat und sich alle nach rechts wandten, konnte ich jeden Sargträger kurz sehen. Paul wirkte blass und resolut, Faron Henske feierlich, und Lynn Liggett Smith schlicht ausdruckslos. Einen weiblichen Sargträger hatte ich hier nicht erwartet, aber hinter mir bekam Sam gerade von seiner Frau ziemlich deutlich zugeflüstert, dass Jack in seinem Testament ausdrücklich Lynn für diese Aufgabe bestimmt hatte. Auch Arthur hatte ihm diese letzte Ehre erweisen sollen, war aber durch seine Verletzung verhindert und wurde durch Paul ersetzt.

				Der Sarg blieb nach der Ansprache des Pfarrers geschlossen, wahrscheinlich war es dem Bestatter nicht gelungen, Jack angemessen zu rekonstruieren. Anstatt also am Verstorbenen vorbei zu defilieren und ihn uns noch einmal anzusehen – ein Ritual, auf das ich gut verzichten konnte –, gingen wir alle zu unseren Wagen und brachen zum Shady Rest Friedhof auf. Martin und ich fuhren getrennt, obwohl es mit dem Parken auf dem Friedhof nicht ganz so einfach werden würde. Ich mochte meinen Chevette nicht bei der Western Hill Church stehen lassen, die nicht gerade auf meinem Heimweg lag.

				Als der kurze Gottesdienst am Grab zu Ende war, standen Martin und ich in der Frühlingssonne, während die Absätze unserer Schuhe in den vom Regen aufgeweichten Boden einsanken. Die Sargträger legten ihre Anstecksträußchen auf den Sarg, was den Pfarrer daran erinnerte, dass er das ja auch noch tun musste.

				Der Bestatter, ein schlanker blonder Mann, den ich noch nie gesehen hatte, beugte sich zu Bess, um ihr etwas zuzuflüstern. Bess schreckte aus ihren Gedanken auf, nickte und erhob sich. Damit war die Beerdigung offiziell beendet.

				Die meisten Teilnehmer brachen sofort auf, sie wollten wohl ihre normalen sonntäglichen Tätigkeiten wieder aufnehmen.

				Romney Burns ging herum und begrüßte alle, die sie noch kannte, während ihre Mutter sich leise mit dem Pfarrer unterhielt. Ich stellte Romney Martin vor, und wir unterhielten uns ein wenig steif über den Tag und den Gottesdienst. Das junge Mädchen wirkte wie betäubt, schien gar nicht richtig da zu sein. Sie tat mir sehr leid.

				Jack Junior stand mit wütend verzogenem Gesicht abseits von allen, schaute hinaus auf die Felder und rauchte eine Zigarette. Er schien sich in einem unberechenbaren Zustand zu befinden, ich wollte lieber einen Bogen um ihn machen.

				Jacks Verfassung war allerdings wohl nicht allen Anwesenden aufgefallen, denn gerade legte Faron Henske dem Jungen eine große, braune Hand auf die Schulter. Eine bestimmt tröstlich gemeinte Geste, aber Jack zuckte davor zurück. Er warf seine Zigarette fort, und dann war es endgültig um seine Fassung geschehen. Jeder, der gerade zu ihm hinschaute, konnte sehen, wie er in die Luft ging, und wir zuckten gemeinsam zusammen.

				Der Wagen des Pfarrers fuhr bereits vom Friedhof und hatte den Haupteingang schon passiert. Der Mann hätte wirklich einen Moment länger bleiben können.

				„Einer von euch hat es getan!“, schrie Jack laut, woraufhin auch jeder, der den Ausbruch nicht hatte kommen sehen, erstarrte. Der arme Faron wirkte kreuzunglücklich, er befürchtete wohl, diesen Sturm entfesslt zu haben.

				„Jemandem, den er nicht kannte, hätte er nie den Rücken zugewandt! Einer von euch hat es getan!“

				Martin blickte grimmig drein. Der blonde Bestatter, der sich nicht weit von Jack und Faron entfernt aufhielt, schien zu überlegen, ob er sich einmischen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Daran tat er bestimmt gut, denn nun kam über den weichen Boden auch schon die einzige Person herbei, die in dieser Situation eingreifen durfte. Bess schlang die Arme um ihren Sohn. Sie hatte aufgehört zu weinen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ein paar Schritte abseits stand Romney, rund und sandfarben, wie es ihr Vater gewesen war. Offensichtlich war sie zu verängstigt, um sich zu Mutter und Bruder zu gesellen.

				Unter unseren wachsamen Blicken wich die Spannung langsam aus Jack Junior. Die wenigen noch verblieben Menschen strebten ihren Autos zu, wobei sich alle redliche Mühe gaben, nicht allzu hastig zu gehen. Als Martin und ich uns abwandten, fing Jack gerade an zu weinen. Ein letzter Blick über die Schulter zeigte mir, wie Jack, Bess und Romney zu Jacks Auto gingen und fortfuhren.

				Ich warf meinem Mann einen Seitenblick zu. Martin hasste es, mit den starken Gefühlen Fremder konfrontiert zu werden. Wenn ihm etwas noch mehr zuwider war, dann hatte ich es bisher noch nicht entdecken können. Unter anderem deswegen ging ich immer mit Angel oder Sally ins Kino.

				Martin hatte die Lippen fest zusammengepresst und sah so aus, als hätte er sich am liebsten sarkastisch bei mir für den schönen Nachmittag bedankt. Er schien es sich aber gerade noch so verkneifen können.

				„Tut mir leid, dass ich dir gesagt habe, wie sehr mir an deinem Kommen liegt“, sagte ich ein wenig bissig. Für Jacks Benehmen konnte ich mich ja wohl schlecht entschuldigen. Martins Stimmung ließ sich schwer einschätzen. Ob sein Ärger wohl lange anhalten würde?

				„Was meinst du, wie lang wird sich Lawrenceton noch an diesen Vorfall erinnern?“, fragte er, woraufhin ich mich etwas entspannte.

				„Ewig. Glaubst du, dass Jack recht hat?“

				„Ja“, sagte Martin nach kurzem Nachdenken. „Ja, ich glaube, er hat recht.“

				Ich dachte an all die Menschen, die um das Grab herum gestanden hatten. Ich kannte jedes einzelne Gesicht. Trotz der warmen Sonne überkam mich ein Zittern, und Martin legte mir liebevoll den Arm um die Schulter.

				„Wir scheinen in letzter Zeit nicht gerade auf derselben Wellenlänge gelegen zu haben“, meinte er, den Blick stur geradeaus gerichtet.

				So konnte man es natürlich auch formulieren, warum nicht? Ich dachte an Martins erste Frau, die mir erzählt hatte, Martin spreche nicht gern über Probleme. Jetzt hatte ich das Gefühl, er würde sein Bestes geben. Auf jeden Fall war es besser als alles, was ich erwartet hatte.

				„Ich habe in letzter Zeit viel gearbeitet. Auf dem Nachhauseweg von Chicago habe ich darüber nachgedacht, wie selten ich dich eigentlich sehe“, fuhr er fort.

				Das lief ja fast schon zu gut.

				„Ich werde versuchen, öfter zu Hause zu sein.“ Selbst dieser kurze Satz schien meinem Mann Mühe zu machen. „Ich glaube, es hat mir nicht gefallen, dass du wieder zu arbeiten angefangen hast, ohne das vorher mit mir zu besprechen.“

				Über Martins Gesicht huschte der Schatten eines Eichenzweiges, mit dem der Wind spielte.

				„Vielleicht sollten wir versuchen, ein bisschen öfter miteinander zu reden“, sagte ich vorsichtig. Wir sahen einander an, zaghaft und ein wenig steif, als seien wir Wesen von unterschiedlichen Planeten. Einander wohlgesonnen, aber ohne gemeinsame Sprache, um uns diese Zuneigung mit Worten zu gestehen.

				Nach einer langen Pause nickte Martin, um alles, was zwischen uns gesagt beziehungsweise nicht gesagt worden war, zu bestätigen. Dann gingen wir weiter zu seinem Auto. Der Mercedes hob sich weiß vom grünen Rasenteppich ab. Plötzlich zog mich Martin ganz dicht an sich heran, packte mich bei beiden Armen, lehnte mich gegen das Auto und küsste mich zu meiner großen Verwunderung ausführlich.

				„Meine Güte!“, sagte ich atemlos, als ich nach einer ganzen Weile wieder auftauchte. „Das war natürlich wunderbar, aber meinst du nicht, wir sollten alles Weitere verschieben, bis wir zu Hause sind?“

				„Ach was, es ist doch keiner mehr da.“ Ich sah mich um. Martin hatte größtenteils recht. Nur auf der anderen Seite des Friedhofs stand noch die Gruppe der Sargträger (bis auf Jack Junior) in eine angeregte Unterhaltung vertieft neben Pauls dunkelblauem Chrysler. Ich erinnerte mich daran, dass sie allesamt Polizisten waren, die noch immer mehrere Mordfälle aufzuklären hatten.

				Die Leute vom Bestattungsinstitut hatten sich, gleich nachdem die Witwe das Gelände verlassen hatte, an die Arbeit gemacht. Der Sarg war im Boden, die Vorrichtung, mit dem man ihn hinuntergelassen hatte, zusammengepackt, und der Bestatter und ein anderer Mann schaufelten die Erde dorthin zurück, wohin sie gehörte. Ein dritter Mann lud die Klappstühle in den Lieferwagen des Instituts. Ich wusste aus früheren Erfahrungen, dass die Erde bald einen kleinen Hügel bilden würde, auf den man die Blumenkränze legte, und dass dann nur noch der künstliche Rasen zusammengerollt werden musste. Das Zelt würde noch ein, zwei Tage stehen bleiben, dann würde es auch verschwunden sein, und der Friedhof durfte zu seinem üblichen friedlichen Schlummer zurückkehren.

				„Wir treffen uns zu Hause.“ Ich legte Martin kurz die Hand an die Wange.

				Während ich in meinem Chevette den Kiesweg entlang holperte, der zum Haupteingang des Friedhofs hinausführte, kam ich an Pauls Wagen vorbei. Von der Gruppe der Sargträger, die vorhin alle dort zusammengestanden hatten, waren nur noch Paul und Lynn verblieben. Ich hob im Vorbeifahren die Hand, was Lynn mit einem knappen Nicken beantwortete, ohne ihre Unterhaltung mit Paul zu unterbrechen. Pauls Blässe und seine scharfen Gesichtszüge waren nie deutlicher zutage getreten. Er sah so aus, als quäle ihn etwas ganz schrecklich. Seine Hand ruhte auf der Kühlerhaube seines Wagens, als müsse er sich abstützen, um nicht umzukippen. Meinen Gruß erwiderte er weder mit einem Nicken noch mit einem Lächeln, er starrte mich nur unverwandt an. Als sei ich ein frisch gefangener Schmetterling, den er mit seinem Blick festnageln wollte. Ich war froh, als ich an ihm vorbei war und mich auf der Straße und auf dem Weg nach Hause befand. Was mochten Lynn und er besprochen haben, dass er so verzweifelt wirkte? Lynn war inzwischen auch aufgebrochen, ich sah ihren Wagen im Rückspiegel. Ich war beim Verlassen des Friedhofs nach rechts abgebogen, sie fuhr nach links.

				Vielleicht war auch Lynn zu dem Schluss gekommen, dass nur Perry Arthur angegriffen haben konnte. Perry, Pauls ehemaliger Stiefsohn und jetziger Freund. Das würde den gehetzten Ausdruck auf Pauls knochigem Gesicht erklären.

				Ich dachte daran, wie sehr er sich letzte Nacht über die Messerattacke aufgeregt hatte, ich dachte an seine unerwartete Begleitung am Abend, eine Frau mit eindeutig schlechtem Geschmack und mangelndem Urteilsvermögen, so ganz anders als Sally. Aber er hatte vor meinen Augen ihr Hinterteil betätschelt. Wieder verspürte ich einen leichten Anflug von Verunsicherung. Paul war eigentlich keiner, der Hintern tätschelte, oder? Dazu war er doch viel zu ruhig, beherrscht und konservativ.

				In der vergangenen Nacht war er allerdings alles andere als ruhig und beherrscht gewesen. Wie rau und gepresst seine Stimme geklungen hatte, als er Jesse Prentiss zurief, er habe die Polizeiwache bereits per Funk verständigt.

				Ich trat mit voller Wucht in die Bremsen und lenkte meinen Wagen scharf rechts ran. Gott sei Dank befand sich dort ein Seitenstreifen, und Gott sei Dank fuhr gerade niemand hinter mir.

				Er hatte von seinem Wagen aus angerufen.

				Es gab also doch jemand anderen, der die Möglichkeit gehabt hatte, ein Messer zu verstecken. Paul. Der Detective, der uns bewacht hatte, bis seine Kollegen eingetroffen waren.

				Aber warum? Ich barg das Gesicht in den Händen, um mich konzentrieren zu können.

				Warum sollte Paul Arthur niederstechen wollen? Die beiden hatten sich nie besonders gemocht, arbeiteten nun aber schon seit Jahren zusammen, ohne sich gegenseitig in die Haare zu kriegen. Was mochte der Auslöser gewesen sein?

				Arthur hatte sich vor Kurzem von Lynn getrennt. Ja und?

				Arthur war in offensichtlich unpassender Begleitung beim Pan-Am Agra-Bankett aufgetaucht. Ähnlich wie Paul, wenn man es recht bedachte. Aber Arthur hatte mich das ganze Bankett über mit begehrlichen Blicken gemustert. Meinem Mann war das jedenfalls aufgefallen, und wenn es ihm aufgefallen war, dann bestimmt auch anderen. Warum sollte Paul mit dem Messer auf Arthur einstechen, weil der leidenschaftliche Gefühle für mich hegte? Wo war da die Logik?

				Natürlich war da eine. Aber es war schwierig, sie mir einzugestehen, weil das Ganze so bizarr, so lächerlich schien. Ich hatte es all die Tage direkt vor der Nase gehabt, aber nicht sehen wollen, weil ich mich selbst nicht als diese Art Frau sah. Angel ging das anders, sie hatte wohl gleich einen Verdacht gehabt. Ich erinnerte mich an den Blick, den sie mir an dem Tag zugeworfen hatte, an dem Paul Beverly Rillingtons Handtasche auf ihrem Auto deponiert hatte, weil er dachte, es wäre meins.

				Paul hatte Arthur niedergestochen, weil Arthur monatelang mit mir gegangen war und mich nun für alle sichtbar erneut begehrte.

				Paul hatte Beverly Rillington angegriffen, weil Beverly mich in aller Öffentlichkeit bedroht hatte. Perry war Zeuge dieses Vorfalls gewesen, er hatte seinem Onkel, Stiefvater und Freund ganz sicher davon berichtet. Beverly hatte mich gekränkt, Paul mich gerächt. Die Handtasche war der Beweis dafür.

				Paul hatte Shelby einen Schlag auf den Kopf versetzt, weil Shelby in meinem Garten Patrouille gelaufen war, während Paul ... ja was? Während Paul einbrechen wollte? Zu meinem Fenster hochschauen wollte? Mir im Regen ein Mandolinenständchen bringen wollte?

				So ging das nicht! Ich versetzte mir eine leichte Ohrfeige, um meine Gedanken am Abschweifen zu hindern. Ich sollte mich auf das konzentrieren, was jetzt wichtig war, auch wenn mir davon übel wurde. Ich legte meine Hände aufs Lenkrad. Sie zitterten wie Espenlaub. Nachdenken, Roe!

				Jack Burns, mein langjähriger Feind, ein Mann, von dem jeder wusste, dass er in aller Öffentlichkeit schlecht über mich redete. Ein Mann, den Paul jeden Tag sehen musste, da er sein Chef war. Der erste Tote.

				Ich war so sehr auf Angels Großartigkeit fixiert gewesen, dass ich die eigentlich eindeutige Botschaft nicht zu lesen verstanden hatte. Jack Burns, der aus einem Flugzeug fiel, um Hals über Kopf in meinem Garten zu landen. Wie diese verdammte Katze, wenn sie mir eine Maus bringt: eine Trophäe.

				Siehst du, was ich für dich getan habe?

				Oh, mein Gott! Mein Mann hatte mich gerade vor den Augen dieses Besessenen mit einer Leidenschaft geküsst, die mir fast die Haare in Brand gesteckt hätte. Danach hatte ich Martin mit Paul alleine auf dem Friedhof zurückgelassen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Ich legte die gewagteste Kehrtwende hin, die je auf einer Landstraße in Spalding County vollführt wurde, und raste so schnell zum Friedhof zurück, wie ich es nur wagte. Bitte, lieber Gott!, dachte ich flehentlich, lass mich bitte, bitte, auf eine Radarfalle treffen. Mit einem Streifenpolizisten direkt daneben!

				Natürlich war dies ein prima Tag für Raser und von Radarfallen weit und breit keine Spur.

				Nachdenken!, befahl ich mir panisch. Ich konnte nicht einfach auf den Friedhof preschen und erwarten, meine Anwesenheit würde alles wieder in Ordnung bringen.

				Als der Friedhof immer näher kam, wurde ich langsamer, bis ich den Chevette entschlossen in den Straßengraben lenkte. Mochte er dort vor sich hin rotten, bis der Rost ihn fraß, Hauptsache, er war von der Straße und nicht mehr zu sehen.

				Ich stieg ganz leise aus – als hätte mein wildes Parkmanöver nicht schon genug Lärm gemacht! – und verschloss auch die Tür so lautlos wie möglich. Der Graben, in dem mein Auto gelandet war, befand sich etwas oberhalb der südöstlichen Ecke des Friedhofsgeländes. Der Haupteingang lag genau in der Mitte der langen östlichen Friedhofsgrenze, während die beiden Nebeneingänge im Westen lagen. Sie führten zu einer ausgefahrenen Staubstraße, die sich dort an der gesamten Zaunlänge entlangzog, um letztendlich auf die Landstraße zu treffen, die die östliche Grundstücksgrenze bildete.

				Obwohl mir dort, wo ich jetzt stand, Bäume die Sicht versperrten, erhaschte ich doch einen Blick auf etwas glänzend Weißes in der Nähe des nördlichsten Friedhofsteils, auf dem Jack begraben worden war. Martins Mercedes.

				Am ganzen Leib wie Espenlaub zitternd zwang ich mein Hirn zu arbeiten, mit irgendeinem Plan aufzuwarten.

				Das Haupttor im Osten lag viel zu ungeschützt, es war von den meisten Stellen des Friedhofs aus einsehbar. Also kroch ich am Zaun entlang durch das fast mannshohe Unkraut und versuchte, jeden Gedanken an Schlangen beiseite zu schieben. Da ich mich am Morgen für den Kirchgang und eine anschließende Beerdigung angezogen hatte, waren weder Kleidung noch Schuhe dazu geeignet, in Gräben herumzuhüpfen oder um Friedhöfe zu kriechen. Mein beigefarbener Rock war aus Viskose und verfing sich an allem, woran ich vorbeikam. Die niedrigen Absätze meiner Pumps versanken immer wieder im feuchten Boden, und meine losen Locken sammelten eifrig Samen und Kletten.

				Endlich hatte ich die südwestliche Ecke und damit die Staubstraße erreicht, der ich nun folgte, tief gebückt, aber doch laufend. Eins der schwierigsten Dinge, die ich in meinem Leben je versucht hatte.

				Alle paar Meter hielt ich an, um zu lauschen und mich umzusehen. Ich sah nichts, ich hörte nichts. Ich verfluchte die Bäume und Sträucher, die ich am Morgen noch so schön gefunden hatte.

				Der erste Nebeneingang tauchte auf.

				Der lag ziemlich frei, aber zwischen den beiden Männern, die sich immer noch in der Nähe von Jacks Grab aufzuhalten schienen, und mir befanden sich mehrere hohe Grabsteine und Pflanzungen. Trotzdem warf ich mich sicherheitshalber auf den Boden und kroch weiter, bis ich hinter einem der wenigen Mausoleen von Lawrenceton angekommen war. Dahinter konnte ich mich gut verstecken und einen Blick auf die Szene vor mir riskieren.

				Mir rutschte das Herz in die Hose. Pauls Wagen stand immer noch da, parallel zum Zaun an der Westseite. Sonst sah ich wenig, bis auf die Rückseite des Zeltes, das Jacks Grab abdeckte. Der Leichenwagen und die Leute vom Bestattungsinstitut schienen verschwunden zu sein.

				Eng an den Granitstein des Grabes gedrückt rutschte ich vorsichtig weiter. Richtig: Die anderen Wagen waren fort, Paul und Martin waren allein hier.

				Bis auf mich.

				Dann entdeckte ich die beiden. Martin stand so, dass er mir die linke Seite zuwandte. Sein Rücken lehnte am dicken Stamm einer Lebenseiche, und sein Gesicht schien um einige Schattierungen bleicher geworden zu sein, seit ich mich von ihm verabschiedet hatte. Noch dazu hatten sich Falten in Stirn und Wangen gegraben, die ich dort noch nie gesehen hatte. So mochte er im Krieg ausgesehen haben, schoss es mir durch den Kopf.

				Paul stand mit dem Rücken zu seinem Auto und wandte mir die rechte Seite zu. Er hielt eine Pistole in der Hand und redete auf Martin ein. Ich sah, wie seine Lippen sich bewegten, hören konnte ich ihn nicht. Martin hielt den Kopf schräg gelegt und hörte ihm zu.

				Keine Waffe. Ich hatte keine Waffe.

				Ich konnte nicht losstürzen und Paul einfach umwerfen, dazu bot sich mir zwischen meinem Grabmal und der Position der beiden Männer zu wenig Deckung. Paul würde mich kommen sehen. Ob er auf mich schießen würde, wenn er mich sah?

				Vielleicht ja, vielleicht nein. Meiner Theorie nach liebte mich der Mann ja. Was war aber, wenn er erst auf mich schoss und dann, weil Martin es nicht schaffte, ihm die Pistole zu entreißen, auch noch auf meinen Mann? So rettete ich weder ihn noch mich.

				Nein, ich musste Paul richtig verletzen.

				So helfe mir Gott, das wollte ich auch.

				Aber ich hatte nichts, nur meine Hände! Damit konnte ich gegen einen Mann wie Paul bestimmt nicht genug ausrichten.

				Moment. Das Messer! Was, wenn es immer noch in Pauls Auto lag? Der Gedanke erstrahlte in meinem Kopf wie ein wunderschönes Feuerwerk.

				Das leider allzu schnell verglühte. Diese Idee war dumm. Aber mehr hatte ich nicht! Also schlich ich mich an den Wagen heran, immer so, dass Paul mich nicht sehen konnte, obwohl mir mein Plan, je mehr ich darüber nachdachte, immer schlechter erschien. Andererseits, wo hätte er das Messer denn sonst lassen sollen? Wann hätte er es entsorgen können? Während man uns alle im Gemeindezentrum durchsucht hatte, hatte er es im Wagen lassen müssen. Auch heute Morgen, als er ja höchstwahrscheinlich mit den anderen Kollegen auf der Polizeiwache gewesen war (immerhin gab es den Überfall auf einen Kollegen aufzuklären), hatte er es nicht aus dem Wagen holen können. Während des Beerdigungsgottesdienstes oder auf dem Friedhof hatte erst recht keine Möglichkeit bestanden, unauffällig ein Taschenmesser beiseite zu schaffen. Mehr und mehr wurde mir klar, dass unsere Rettung nur von einer Frage abhing: War Paul am Vorabend beim Nachhausekommen zu erschöpft gewesen, um das Messer aus seinem Auto zu holen und sämtliche Spuren zu entfernen, oder nicht?

				Paul hatte so geparkt, dass sein Auto auf der schmalen Auffahrt mit der Nase gen Süden zeigte. Ich musste mich also auf der Beifahrerseite anschleichen und hoffen, dass die Tür dort nicht verriegelt war. Die ganze Zeit traute ich mich kaum, zu Paul und Martin hinüberzusehen. Da gab es zu viel, das ich fürchtete. Mit ansehen zu müssen, wie Martin erschossen wurde, das wäre das Schlimmste. Aber ich hatte auch Angst davor, Martin könne mich entdecken, meinen Blick auffangen und sich das anmerken lassen. Dann würde Paul sich natürlich umdrehen und mich ebenfalls sehen. Pauls Stimme, inzwischen gut verständlich, ergoss sich in einer ununterbrochenen Hasstirade. Ich versuchte, sie auszublenden, während ich mich immer näher ans Auto heranschlich.

				Irgendwann ging mir die Deckung aus. Ich hatte alles genutzt, das mir geboten wurde, einschließlich Early Lawrences Engel. Aber jetzt musste ich die Auffahrt überqueren, die innerhalb des Friedhofsgeländes eine Acht bildete. Ich zog die Schuhe aus, damit meine Schritte auf dem Kies nicht knirschten, und riskierte einen Blick. Ich hatte mich so nahe herangeschlichen, dass ich jetzt fast unmittelbar hinter Paul war. Martins Blick ruhte konzentriert auf seinem Gegenüber. Ich hätte nicht sagen können, ob er meine Anwesenheit spürte oder nicht.

				Es ging nicht anders, ich musste es wagen. Noch einmal tief Luft geholt, dann traute ich mich ins Freie. Ein Schritt auf Kies, noch einer, dann stand ich auch schon wieder auf weichem Gras, und bis zur Beifahrertür des Autos war es nicht mehr weit.

				Als die Tür endlich vor mir lag, war ich so mit den Nerven am Ende, dass meine Augen kaum noch etwas sahen. Ich musste sie zwingen, mir zu gehorchen, musste sie zwingen, hinzusehen.

				Die Tür war nicht verriegelt.

				Dem Herrgott sei Dank! Entschlossen packte ich den Griff und sah kurz zu den beiden Männern hinüber. Ich fixierte Pauls Rücken, um ja nicht über seine Schultern hinweg Martin ansehen zu müssen. Es half, dass Paul ein oder zwei Zentimeter größer war als mein Mann. Auf keinen Fall wollte ich Martins Gesicht sehen, wollte nicht mitbekommen, wie sich das Wissen um meine Anwesenheit darin widerspiegelte. Er durfte nicht ahnen, dass ich hier war, und das würde er auch nicht, wenn ich es nur genug wollte! Ich legte den Daumen auf den Kopf, mit dem sich die Wagentür öffnen ließ, und drückte.

				Es folgte ein Geräusch, das sich in meinen Ohren wie eine Explosion anhörte, in Wahrheit aber kaum zu hören war. Ohne zu atmen, die Wagentür nur einen Spalt geöffnet, wartete ich darauf, dass Paul sich zu mir umdrehte.

				Er tat es nicht, sondern redete weiter. Mein Kopf war vor Erleichterung und Sauerstoffentzug ganz leer, als ich endlich wieder Luft holte.

				Sanft und so langsam, dass mein Daumen fast einen Krampf bekam, zog ich die Tür weiter auf, löste die verspannten Finger vom Wagengriff und schüttelte kurz die Hand, um die Blutzirkulation wiederherzustellen.

				Ich kauerte mich hinter die offene Wagentür, wogegen meine aufgeschürften Knie allerhand einzuwenden hatten. Der Schorf war schon vor Ewigkeiten irgendwo im Graben geblieben, meinen Rock zierten mittlerweile neben allem möglichen anderen auch Blutflecken.

				Aber der winzige Fleck da, der auf dem blauen Bezugsstoff des Autositzes, der stammte nicht von mir. Man sah ihn allerdings nur, wenn man sowieso gerade an Blut denken musste.

				Vielleicht hatte Paul ihn mit dem Notizblock verdecken wollen, der jetzt daneben lag. Vielleicht war der Block verrutscht, als Paul aus dem Auto gestiegen war.

				Sehnsüchtig beäugte ich das Funkgerät des Wagens, hatte nur leider keinen blassen Schimmer, wie es funktionierte. Gleichzeitig stand ich Todesängste aus, jemand könnte versuchen, Paul über Funk zu erreichen, während ich neben dem Auto kauerte. Hastig suchte ich den Vordersitz ab. Wenn das Messer hier war, dann sicherlich irgendwo in diesem kleinen Bereich.

				Was war der einfachste und schnellste Weg, in einem Auto ein Messer verschwinden zu lassen? Richtig, man stopfte es in eine Ritze.

				Ich ließ meine Hand in der Nähe des kleinen Blutflecks in die Ritze des Vordersitzes gleiten. Meine Finger trafen auf etwas Klebriges, auf etwas Hartes.

				Das Messer war noch da.

				Vorsichtig tastete ich weiter, wollte ich doch auf keinen Fall die Schneide zu fassen bekommen. Ich fand den Griff, packte ihn und zog das Messer heraus. An meinen Fingern klebte altes, dunkles Blut: die klebrige Flüssigkeit, die ich als erstes ertastet hatte. Griff und Klinge des kleinen Taschenmessers waren voll davon. Paul hatte es Arthur mit voller Kraft in den Rücken gerammt.

				Es war nur ein kleines, braunes Taschenmesser, mit ein paar nützlichen Zusätzen daran.

				Allerdings war nur die eigentliche Klinge nützlich für mich.

				Ich stand auf, wobei ich das Messer so hielt, dass die Spitze nach oben zeigte. Das wurde in sämtlichen Krimis, die ich je gelesen hatte, als richtige Methode geschildert. Soweit ich mich erinnerte, sollte ich es Paul zwischen die Rippen jagen.

				Ich arbeitete mich um das Auto herum, bis ich direkt hinter Paul stand, vielleicht drei Meter von ihm entfernt. Dort überkam mich eine seltsame Unentschlossenheit. Sollte ich mich anschleichen und zustechen? Sollte ich laut schreiend Hals über Kopf auf ihn zustürzen? Nur war der Boden zwischen ihm und mir gespickt mit Hindernissen. Grabsteine, Blumenkübel und das Grab eines Kleinkindes, herzzerreißend mit einem Baseballhandschuh geschmückt. Die direkte, lautstarke Art fiel damit wohl weg.

				Also schlich ich mich leise an. Ich wagte nach wie vor nicht, Martin anzusehen, sondern konzentrierte mich ganz auf den Punkt tief unten an Pauls Rücken, wo ich ihm das Messer zwischen die Rippen rammen wollte.

				Meine bloßen Füße machten kaum ein Geräusch auf dem Gras. Paul redete immer noch.

				„Sie wussten sie doch nie richtig zu schätzen, Sie gaben ihr nie die Hingabe, die sie braucht! Das können Sie gar nicht!“, prasselte es auf Martin nieder. „Sie verreisen immer wieder, lassen sie viel zu oft allein. Ein Mann sollte bei seiner Frau bleiben. Aber Sie? Sie lassen sie allein mit den Angestellten. Jetzt haben Sie ja gesehen, dass das nicht funktioniert. Sie lassen zu, dass Leute ihr wehtun. Wenn Sie Aurora wirklich liebten, würden Sie nie zulassen, dass ihr jemand wehtut!“

				Ich war absolut entschlossen, diesen Mann zu töten und Martin das Leben zu retten. Aber jetzt, wo ich so dicht bei ihm stand, wurde mir klar, dass ich doch lieber Hals über Kopf losgerannt wäre. Dieses Anschleichen, dieses Planen ließ meine Seele ganz krank werden. Meine Hände zitterten, auf der Stirn brach mir der kalte Schweiß aus.

				Erst als ich nur noch einen Meter von Paul entfernt war, sah ich überhaupt, dass er sich nach der Beerdigung die Anzugjacke ausgezogen hatte. Eine Stoffschicht weniger, durch die mein Messer dringen musste. Das alles war so viel schwerer, als ich gedacht hatte.

				Verzweifelt biss ich mir die Lippen blutig, während ich den letzten Schritt tat, mit der Linken nach seiner Schulter griff, mit der Rechten Schwung holte – und das Messer versenkte.

				Paul gab ein ganz schreckliches Geräusch von sich, während sich auf seinem Hemd ein immer größer werdender roter Fleck bildete. Ich ließ den Messergriff los und sprang zurück, um nicht dort zu stehen, wohin er doch sicher gleich fallen musste. „Komm herum!“, keuchte Paul. „Damit ich dich sehen kann. Oder ich erschieße ihn sofort.“

				Am liebsten hätte ich mich übergeben.

				Ich hatte es getan. Ich hatte einem Mann, den ich kannte, ein Messer in den Leib gerammt. Jetzt stand er einfach so da, er fiel nicht, er wankte nicht, er war nicht besiegt. Also tat ich, wie er mir befohlen hatte, obwohl meine Beine so zitterten, dass ich fürchten musste, sie würden mir jeden Moment den Dienst versagen.

				Das Messer, am Griff so viel schwerer als an der Klinge, rutschte aus der Wunde und fiel auf den Boden. Ich schrie auf. Ein grässlicher Laut, aber lange nicht so grässlich wie das Geräusch, mit dem das Messer landete.

				Jetzt erst sah ich Martin an. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, man konnte ihm nichts ansehen.

				Pauls Gesicht dagegen war wie ein offenes Buch. Er hatte gerade alles, was er auf dem Herzen hatte, bei Martin abgeladen, und die emotionalen Schleusentore standen immer noch weit offen. Zu sehen, dass ich ihn angegriffen hatte, bereitete ihm offensichtlich Höllenqualen.

				„Oh Aurora, wie konntest du das tun?“, fragte er. Er klang erstaunt, als hätte er so etwas nie von mir erwartet.

				Ich war so erschüttert, um ein Haar hätte ich mich doch glatt bei ihm entschuldigt.

				„Du musst Martin verschonen!“, sagte ich eindringlich, wobei ich betete, zu ihm vorzudringen.

				„Sieh doch da rüber“, sagte Paul sanft. „Ich habe für uns ein Bett aus Blumen gerichtet.“

				Das Blumenbett, das waren die Kränze und Sträuße auf Jacks Grab.

				„Ich werde ihn umbringen, und dann teilen wir zwei das Bett aus Blumen. Du bist so schön und zerbrechlich, du verdienst etwas so Schönes und Zerbrechliches.“

				Was sollte ich dazu sagen? Hilflos schüttelte ich den Kopf. Paul war verrückt, aber nicht so verrückt, dass es jemand bei seiner Arbeit gemerkt hätte. Wie sollte ich einen Mann täuschen, dessen Berufsleben zum großen Teil daraus bestand, Täuschungen zu durchschauen und zu erkennen, worauf die Leute damit hinauswollten?

				„Paul, hör mir zu. Ich bin bereit, mit dir zu gehen, wenn du Martin laufen lässt“, sagte ich. Das Blut aus Pauls Wunde floss nicht mehr so stark, aber es floss noch. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Hund in Stücke gerissen und die Einzelteile auf dem sauber gestutzten Rasen verteilt. Tränen rannen mir über das Gesicht. Vielleicht würde es mir doch nicht gelingen, meinen Mann oder mich selbst zu retten. Ich hatte nur noch eine einzige Chance.

				Ich streckte Paul Allison die Arme entgegen und trat näher an ihn heran. „Paul, hör mir gut zu. Es tut mir so leid.“ Ich fing ernsthaft zu weinen an, ohne mein Gesicht in den Händen zu bergen, ohne die Arme sinken zu lassen.

				„Du musst bleiben, wo du bist, Liebling.“ Paul drohte die Stimme zu brechen. „Bitte, weine nicht!“

				„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. Weinend ging ich Zentimeter für Zentimeter weiter, bis ich die Arme um Paul schlingen und ihm seine Arme an die Seite drücken konnte. Ich legte meinen Kopf an seine Brust. Wie seltsam es sich anfühlte, jemanden in den Armen zu halten, der so ganz anders gebaut war als Martin. Größer, dünner, weniger muskulös. Unter meiner Wange konnte ich Pauls Herz schlagen hören. Ich hatte ein Messer in den Körper dieses Mannes gestoßen. Sein Blut lief über meine linke Hand und den linken Arm.

				Ich spürte, wie er den ausgestreckten Unterarm sinken ließ, den Arm, der die Pistole hielt. Mit einem leisen Geräusch fiel sie ins Gras. Ich spürte, wie sich seine Arme um mich schlossen, wie er mich zum ersten und letzten Mal an sich zog.

				Er barg das Gesicht in meinen Haaren.

				„Süß“, flüsterte er, ehe ihn Martin mit dem Pistolenknauf niederschlug.

				[image: Trenner.jpg]

				Es dauerte, bis sie uns unsere Geschichte glaubten. Selbst nachdem Lynn ihren Kollegen erzählt hatte, dass Paul ihr nach dem emotionalen Druck der Beerdigung anvertraut hatte, ihn verbinde eine „tiefe Beziehung“ mit mir. Bei dieser Unterhaltung war er auch über Martin hergezogen, wobei er ähnliche Kritikpunkte aufgezählt hatte wie die, die er Martin selbst an den Kopf geworfen hatte: Martin sei als Ehemann praktisch nie vorhanden und ließe es zu, dass man mich beschimpfte.

				Was Pauls Beziehungsfantasien betraf, so war Lynn, um es mal milde zu formulieren, höchst skeptisch gewesen. Sie hatte ihm die Geschichte nicht abgenommen. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass diese Fantasien eben Fantasien waren und auf keinen Fall mehr.

				Was noch lange nicht hieß, dass Lynn glücklich darüber war, gegen einen Polizeikollegen aussagen zu müssen. In der ganzen Polizeitruppe war niemand glücklich, als sich herumsprach, einer von ihnen hätte einen Kollegen und eine Zivilistin ermordet sowie einen weiteren Kollegen und einen Zivilisten angegriffen.

				Paul hatte sich ziemlich schnell wieder in ein rational agierendes Wesen verwandelt. Er leugnete alles bis auf die Tatsache, dass er heftigst in mich verknallt war, was schließlich jedem mal passieren konnte. Seiner Aussage nach hatten Martin und ich ihn ohne jeglichen Grund angegriffen. Ich hätte einige Dinge missverstanden, die er zu mir gesagt hatte, und Martin hätte ihm die Pistole aus dem Halfter gerissen, um ihn damit niederzuschlagen.

				Egal, wie gern seine Kollegen ihm geglaubt hätten: Die solideste Verteidigung war das nicht gerade. Dann waren da noch die Blutflecken zwischen seinen Autositzen. Das Blut stimmte mit dem von Arthur überein, und auch am Messergriff ließ sich noch ein solcher Fleck entdecken, der nicht von Pauls eigenem Blut überdeckt wurde. Schließlich meldete sich auch noch Jenny Tankersley bei Lynn. Sie sagte aus, sie habe Paul in einem ihrer kleinen Flugzeuge ziemlich waghalsige Kippmanöver veranstalten sehen. Dabei war ihr etwas Seltsames aufgefallen: Paul hatte die Tür auf der Passagierseite im Flug geöffnet und dann das Flugzeug so zur Seite kippen lassen, dass die Tür wieder zuflog.

				[image: Trenner.jpg]

				„Ich wusste, dass jemand hinter dir her war“, sagte Angel an dem Tag, an dem Paul endlich den Mord an Jack gestanden hatte.

				„Ach ja?“, sagte ich.

				„Du dachtest, ich wäre diejenige welche, aber ich wusste, dass du es bist. Du hast nur nicht richtig hingesehen.“

				„Du scheinst mir eher das geeignetere Objekt einer Obsession“, bemerkte ich steif.

				„Es ist nicht deine Schuld.“ Angel schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab. Wir lagen in unseren Badeanzügen auf dem Sonnendeck, jede mit einem kühlen Getränk in der Hand. Ich bemühte mich verzweifelt, meine Laune dem wunderschönen Tag anzupassen und mich so leichtherzig zu fühlen, wie das Wetter es nahe legte. Keine Wolke war am Himmel zu sehen, und ich glänzte vor Öl, als sollte ich gleich auf den Grill. Ich hatte schon jahrelang nicht mehr versucht, braun zu werden, hatte die Sonne gemieden wie die Pest. Aber jetzt lag ich hier, weil ich versuchen wollte, mein Leben ein wenig heller zu gestalten.

				Angel lag auf dem Rücken, und ich warf einen verstohlenen Blick auf ihren Bauch. Er war deutlich gewölbt. „Das hier ist nicht meine Schuld“, sagte sie.

				Ich schloss die Augen und spürte, wie ich rot anlief.

				„Du musst das auf die Reihe kriegen, Roe, sonst drehst du noch durch. Schwangere Frauen laufen praktisch überall rum.“

				Ich nickte und hoffte, dass Angel das mitbekam.

				„Wenn das Baby kommt, müssen Shelby und ich uns eine andere Wohnung suchen“, fuhr sie fort. „Das ist dir doch klar, oder?“

				„Ich hatte es mir schon gedacht“, antwortete ich leise, als ich mich auf den Bauch drehte und das Gesicht in den Armen barg.

				„Eigentlich vorher schon. Meine Mom sagt, wenn es erstmal da ist, bin ich für einen Umzug viel zu beschäftigt.“

				„Dann habt ihr euch schon Häuser angesehen?“

				„Nein. Ich möchte, dass du mitkommst.“

				Überrascht stützte ich mich auf die Ellbogen, um sie anzusehen.

				„Shelby hat das hier für uns gefunden, unser nächstes Haus möchte ich finden“, erklärte sie, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt, und alle Paare würden es so handhaben. „Aber ich habe noch nie ein Haus gekauft. Ich weiß nicht, wonach ich Ausschau halten muss, ich weiß nicht, was ich alles fragen muss. Du weißt das. Kommst du mit mir auf Haussuche?“

				„Sicher doch“, sagte ich, froh, eine Sonnenbrille zu tragen.

				Eigentlich könnte ich gleich meine Mutter anrufen, sie würde sich umgehend auf die Suche machen. Shelby und Angel brauchten mindestens drei Schlafzimmer. Vielleicht bekamen sie ja noch ein Baby, oder Angels Mutter wollte kommen und sich um das hier kümmern. Ein Garten wäre auch nicht schlecht, da könnte das Kind draußen spielen. Ich wusste, was Shelby verdiente, und ging im Geist die Stadtteile von Lawrenceton durch, die zu seinem Gehalt passen könnten.

				„Wollt ihr auch einen Pool?“, erkundigte ich mich.

				Angels schenkte mir eines ihrer seltenen, langsamen Lächeln. „Klar doch. Irgendwie muss man ja in Form bleiben.“

				Ein Schatten fiel auf Angels Beine.

				„Martin!“, rief ich erstaunt. „Du bist aber früh zu Hause.“

				„Ich hab denen gesagt, sie könnten ihr Treffen auch ohne mich abhalten, und wenn sie nicht weiterkommen, gibt es immer noch das Telefon.“ Martin stellte seine lederne Aktentasche auf dem Sonnendeck ab und lockerte seinen Schlips, was ich persönlich jedes Mal sehr sexy fand.

				In letzter Zeit hatte ich traurigerweise wenig sexy gefunden. Auch war ich nicht in der Lage gewesen, wieder auf den Friedhof zu gehen. Vielleicht würde ich dort nie wieder in Frieden sitzen können. Momentan kam es mir jedenfalls so vor.

				„Ich fühle mich schon halb durchgebraten“, sagte Angel plötzlich. „Außerdem sagt der Arzt, ich darf nicht zu viel Sonne tanken.“ Sie sammelte ihr Handtuch und die Sonnencreme zusammen und verzog sich ohne weitere Umstände in ihre Wohnung. Erst hörte ich sie die Treppe hochstapfen, dann stapfte sie wieder hinunter. „Muss noch mal in den Laden!“, rief sie uns zu.

				Das war jetzt aber seltsam!

				Ich schlug die Augen auf. Martin hatte sein gestärktes weißes Hemd ausgezogen, die Schuhe und Socken ebenfalls, und stieg gerade aus seiner Hose.

				„Allmächtiger!“, rief ich.

				„Nein, bloß ich.“

				„Hast du Angel irgendein Zeichen gegeben?“

				„Ja, ungefähr so.“ Martin deutete erst auf die Liege, auf der sich Angel eben noch hatte braten lassen, dann auf die Garage, und führte eine vollendete Pantomime von zwei Händen vor, die ein Lenkrad bewegten.

				„Was? Wieso das denn?“ 

				„Weil ich mit dir auf unserem Sonnendeck schlafen will. Gleich hier und jetzt. Ich will nicht, dass Angel zusieht.“

				„Oh.“

				„Weil dir in letzter Zeit nicht sehr danach zu Mute schien und weil ich dachte, ein etwas exotischeres Ambiente könnte dein Interesse wecken“, fuhr Martin fort. Er weckte mein Interesse gleich an Ort und Stelle, allein vor Gott und einem großen blauen Himmel.

				„Martin! Nicht!“

				„Warum nicht?“

				„Weil ... ich weiß nicht.“

				„Wenn du es nicht weißt, dann könnte ich doch ein kleines bisschen weitermachen.“

				„Ah! Okay.“

				„Dann könnte ich diese Liege doch vielleicht auch rüber an deine rücken.“

				„Oh. Mmm, und dann?“

				„Ich dachte, du könntest mir zeigen, wie ich dieses Öl überall ...“

				„Gerne, und dann?“

				„Roe, für das ‚und dann‘ könnte ich vielleicht ein klein wenig zu alt sein.“

				„Oh nein. Nicht du!“, verkündete ich voll Zuversicht. Ich sollte Recht behalten.

			

		

	images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





cover.jpeg





images/00020.jpeg





images/00022.jpeg





images/00021.jpeg





images/00024.jpeg





images/00023.jpeg





images/00017.jpeg





images/00016.jpeg





images/00019.jpeg





images/00018.jpeg





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg





images/00009.jpeg





